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JAHRESBERICHT 1940 DES DEUTSCHEN INSTITUTS FÜR PSYCHO- 
LOGISCHE FORSCHUNG UND PSYCHOTHERAPIE i) 

M. H. GÖRING: 

Allgemeines 

Es sind zwei Institute zu unterscheiden, einmal der eingetragene Verein 
und dann das der DAF. angeschlossene Institut. Der e. V. hat bis zum 30. Sep- 
tember 1939 unsere Arbeit ganz getragen, seitdem ist die Arbeit auf das In- 
stitut der DAF. übergegangen. 

Der e. V. ist nicht aufgelöst worden, weil er seinen Mitgliedern gegenüber 
noch Aufgaben zu erfüllen hat, für die die DAF. nicht zuständig ist, z. B. die 
Verwaltung des kleinen Vermögens. Der Schriftführer, Dr med. Boehm, läßt 
Arbeiten für den e. V. durch das Sekretariat, der Kassenwart, Dr. phil. 
Müller-B raunschweig, durch die Buchhaltung des DAF.-Instituts machen. 

Es bestehen bei unseren Mitgliedern immer noch Unklarheiten über die 
Mitgliedschaft. Während bei der Deutschen Allgemeinen Ärztlichen Gesell- 
schaft für Psychotherapie nur Ärzte ordentliche Mitglieder sein können, 
Nichtärzte dagegen außerordentliche Mitglieder sind, liegen die Verhält- 
nisse beim Institut anders; hier kann nur Mitglied werden, wer vollausgebil* 
deter Psychotherapeut ist; es ist gleichgültig, ob er Arzt oder Nichtarzt ist“). 
Die ärztlichen Psychotherapeuten führen nicht den Titel eines F acharztes 
für Psychotherapie; sie sind meist Nervenärzte. Es gibt unter unseren Mit- 
gliedern aber auch Ärzte für innere, für Frauen- und Kinderkrankheiten 
sowie praktische Ärzte. Die Behandelnden Psychologen dürfen nach den 
Richtlinien des Reichsministeriums des Innern nur Akademiker sein, Aus- 
nahmen müssen vom Reichsministerium des Innern bestätigt werden. 


1 ) Erstattet anläßlich der Generalversammlung des Institutes am 29. und 30. März 
1941. 

2 ) Der Jahresbericht 1940 der Deutschen Allgemeinen Ärztlichen Gesellschaft für 
Psychotherapie ist im Zentralblatt für Psychotherapie, Bd. XIII, Heft 1/2 erschienen. 
Diese ärztliche Organisation veranstaltete im Jahre 1940 den Psychotherapeuten- 
Kongreß in Wien. Der Kongreßbericht wurde unter dem Titel „Psyche und Leistung“ 
herausgegeben von Dr. R. Bilz (Hippokratesverlag, Stuttgart 1941). 
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Die Mitgliederzahl unseres Instituts, 

einschließlich 

seiner 

Zweigstellen 

Reich, zeigte am 1. Oktober 1940 folgenden Stand: 

Anzahl 

männlich 

weiblich 

Ärzte 

88 

71 

17 

Akademiker anderer Fakultäten 

39 

27 

12 

Nichtakademiker 

61 

9 

52 


188 

107 

81 

Fördernde Mitglieder 

16 

12 

4 

Zusammen 

204 

119 

85 


Unser Institut hat folgende Zweigstellen im Reich: Bayern, Ostmark, Rhein- 
land, Württemberg-Baden 1 ), Es gehören der Berliner Hauptstelle 97 ordent- 
liche Mitglieder an (43 männliche, 54 weibliche), den Zweigstellen im Reich 
91 (64 männliche, 27 weibliche). 

Zum Heeresdienst einberufen wurden bisher insgesamt 26 Mitglieder, davon 
17 Ärzte, 7 Akademiker anderer Fakultäten, 2 Nichtakademiker, 2 Ärzte sind 
im Luftschutz tätig, 1 Arzt im OKW. 

Die Zahl der Ausbildungskandidaten beträgt 59, unter ihnen befinden sich 
24 Praktikanten, Von den 59 Kandidaten sind 25 Ärzte (20 männliche, 5 weib- 
liche) und 25 in Ausbildung begriffene Behandelnde Psychologen, von diesen 
sind 14 Akademiker (9 männliche, 5 weibliche), 11 Nichtakademiker (1 männ- 
licher, 10 weibliche). Eine dritte Gruppe von Ausbildungskandidaten will 
die in unserem Institut erworbenen tiefenpsychologischen Kenntnisse in 
ihrem bisherigen Beruf verwerten. Es handelt sich also um Berufstätige, die 
zusätzlich eine psychologische Ausbildung erfahren. Von diesen 9 Kandidaten 
sind 2 Akademiker (beide männlich) und 7 Nichtakademiker (1 männlicher, 
6 weibliche). Das ergibt zusammengesetzt: 

25 Ärzte 

16 andere Akademiker 

18 Nichtakademiker 

59 Ausbildungskandidaten insgesamt 

Durch die Finanzierung des Instituts seitens der DAF. war eine Ausdeh- 
nung und Intensivierung der Arbeit möglich. Dazu bedurfte es eines organi- 
satorischen Aufbaues, der zunächst von Herrn Meyer-Mark, später von 
Herrn Dr. Scherke durchgeführt wurde. Beiden Herren sei an dieser Stelle 

i) Die Jahresberichte der einzelnen Zweigstellen folgen S. 50 im Anschluß an die 
Berichte der Berliner Abteilungsleiter. 
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für diese schwierige Arbeit herzlich gedankt. Ebenso Fräulein Hilde Strecker, 
die bis 1939 die geschäftlichen Angelegenheiten des Institutes besorgte und 
von da an bei der Umorganisation mitgewirkt hat. 

Heute bestehen folgende Abteilungen: Leitung, Geschäftsführung, For- 
schung mit Bibliothek, Betriebspsychologie, Literarische Abteilung, Welt- 
anschauung, die Ausbildungsabteilungen für Ärzte, Kriminalpsychologische 
Abteilung, Erziehungshilfe, Abteilung für Begutachtung und Katamnesen. 

Das Institut befand sich bis zum April 1940 in Berlin W 62, Budapester 
Straße 29. Anfang April 1940 sind alle Abteilungen, außer der Poliklinik, der 
Abteilung Erziehungshilfe, der Kriminalpsychologischen Abteilung sowie der 
Abteilung Begutachtung und Katamnesen in die Keithstraße 41 über- 
gesiedelt 1 ). 

Während das Institut früher zwei Angestellte hatte, beschäftigt es heute 
14, dazu noch zwei Hausangestellte. Allen Mitarbeitern sei an dieser Stelle 
herzlich gedankt. 

Im letzten Jahr wurden zahlreiche Beziehungen angeknüpft. In erster Linie 
ist das Amt für Berufserziehung und Betriebsführung der DAF. zu nennen, 
mit dem mancherlei Arbeiten gemeinsam geleistet wurden. Auch mit dem 
Amt für Gesundheit und Volksschutz der DAF. wurden Besprechungen ab- 
gehalten. In enger Fühlung standen wir mit der Reichsgesundheitsführung 
und mit der Abteilung Gesundheitswesen im Reichsministerium des Innern, 
durch die bekanntlich unser e. V. am 1. Oktober 1936 gegründet worden ist. 
Aber auch andere Staats- und Parteistellen zeigten Interesse für unsere Ar- 
beit, so der Reichsführer und der Reichsarzt Iflj, die Reichsjugendführung, 
das Reichs-Innenministerium, das Reichskriminalpolizeiamt, das Reichsmini- 
sterium für Erziehung, Wissenschaft und Volksbildung, das Reichsministerium 
für Volksaufklärung und Propaganda, die NSV. und die Stadt Berlin mit 
ihren Jugendämtern usw. 

H. v. HATTINGBERG: 

FORSCHUNG UND BÜCHEREI 

Unser Arbeitsplan ging von der Auffassung aus, daß die nächste und vor- 
dringlichste Aufgabe unserer Forschung sein müsse, daran zu arbeiten, daß 
das, was wir bisher an Einsichten gewonnen haben, besser verwirklicht werden 
kann, als es bisher möglich war. Eins der wichtigsten Hemmnisse der Ver- 
wirklichung dieser Entwicklung war zweifellos die Vielfalt der oft gegen- 

i) Diese Abteilungen sind 1941 gleichfalls nach der Keithstraße 41 umgezogen. 
Die Schriftleitung. 
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sätzlichen Lehrmeinungen. Daraus folgt, daß es uns zunächst auf das Heraus- 
arbeiten der Erkenntnisse ankommen muß, die allen gemeinsam sind. 
Dieser Arbeit hat sich unser Institut vom ersten Tage seines Bestehens an, 
also schon Jahre vor der Einrichtung einer besonderen Forschungsabteilung, 
mit Erfolg gewidmet; mit einem Erfolge, der für viele von uns ein unerwarte- 
ter war. Gelingt es, auf diesem Wege weitere Fortschritte zu machen, dann 
kann auch das Ziel nicht mehr utopisch erscheinen, das im Grunde jedem von 
uns vorschwebt: Die Gewinnung einer allgemein vertretbaren Fassung der 
Tatsachen der Neurosenlehre sowie der wichtigsten Grundsätze der Therapie. 
Damit aber nähern wir uns auf dem sicheren Boden der weltanschaulichen 
Haltung des neuen Deutschland dem großen Ziel der Grundlegung einer 
deutschen Seelenheilkunde. 

Unter den Aufgaben der praktischen Arbeit war in unserem Forschungs- 
plan *) an erster Stelle genannt: Sammlung, Sichtung, Ordnung des Vorhan- 
denen an klinischen Beobachtungen und an begrifflichem Werkzeug. Diesem 
Zweck sollten die beiden Rundschreiben dienen, die wir an unsere Mitglieder 
ausgesendet haben. Ihr Erfolg hat die vielleicht etwas zu hoch gespannten 
Erwartungen, das muß hier offen ausgesprochen werden, nicht erfüllt. Auf 
das erste Rundschreiben, das Beispiele erbat von Fehlhandlungen und Träu- 
men, die sich selber deuten, und Verhaltensweisen, welche die Vorgänge der 
Projektion oder der Übertragung wie des Widerstandes unmittelbar erkennen 
lassen, sind 20 Antworten eingegangen, mit z. T. wertvollen Beiträgen. Auf 
das zweite Rundschreiben, das 1. um Träume bat, welche das Thema der 
Reifung behandeln, und 2. um Beispiele von Träumen, Fehlhandlungen und 
anderen Reaktionen, die sich keiner der verschiedenen Lehrmeinungen ein- 
ordnen lassen, Beispiele, die den bekannten Theorien widersprechen, be- 
kamen wir 11 Einsendungen, welche im wesentlichen nur die erste Frage be- 
handelten; die zweite dagegen ist mehr oder weniger unter den Tisch ge- 
fallen. Eine dritte Frage, wie man unsere Mitforscher wirksamer fragen 
könnte, wie man sie dazu bringen könnte, unsere Fragen zu beantworten, ist 
ebenfalls kaum beantwortet worden. Ich möchte sie heute hier zur Diskussion 
stellen, denn wir dürfen uns nicht mit dem bisherigen Ergebnis unserer Sammel- 
forschung zufriedengeben. Es ist gewiß so, daß die meisten unserer Mitglieder, 
die seit Jahren psychotherapeutisch arbeiten, viel mehr wissen, als sie sagen 
und ausdrücken können. Die Schätze dieses Wissens können und müssen ge- 
hoben werden, weil die Generation von Psychotherapeuten, der wir angehören, 
eine einmalige, unwiderholbare Erscheinung darstellt. Wenn wir uns der 
Psychotherapie zuwandten, so bedeutete das sehr viel mehr als sonst die Wahl 


1 ) 1. Sonderheft des Zentralblattes für Psychotherapie 1940. 
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eines Berufes oder der Erwerb irgendeines Fachwissens. Die Einsichten, um 
die wir kämpften, waren Stufen des eigenen Erkenntnisweges. Sie wurden 
deshalb reicher und tiefer erlebt, als es den Generationen nach uns möglich 
ist, die das von uns Geformte übernehmen. Ich hatte in dem zweiten Rund- 
schreiben die Einrichtung eines Fragekastens angeregt, der vermitteln sollte 
zwischen solchen Mitgliedern, die sich nicht scheuen zu fragen, wenn sie etwas 
nicht wissen, wenn sie in ihrer psychotherapeutischen Arbeit auf Schwierig- 
keiten stoßen, und anderen, die vielleicht einen besseren Weg kennen, mit den 
F ragen fertig zu werden. Es wäre denkbar, daß von den Fragen und Antworten 
aus, die hier gemeint sind, eine Art von periodischem Korrespondenzblatt 
entstünde, das den Gedankenaustausch zwischen den Mitgliedern zu fördern 
vermöchte. 

Die zahlenmäßig geringe Ergiebigkeit unserer bisherigen Anzapfungen liegt 
wohl zu einem nicht geringen Teil an den besonderen Zeitverhältnissen, an 
dem Zuviel der Zeit, in der wir leben, und dem Zuwenig an freier Zeit unserer 
Mitglieder. Es kann jedoch auch sein, daß unsere Arbeiten an der Begriffs- 
klärung erst weiter fortgeschritten sein müssen, die den zweiten Programm- 
punkt unseres Arbeitsplanes darstellen. In dieser Richtung ist unterdessen 
schon einiges geschehen, was besonders den auswärtigen Mitgliedern bisher 
noch nicht bekanntgegeben werden konnte. Wir haben uns zunächst im Kreise 
der Dozenten des Instituts eingehend um den Begriff der Übertragung bemüht. 
Die Aussprache darüber wurde durch ein Referat von Kemper eingeleitet, 
ihm folgten mehrere Diskussionsabende, an denen sich außer dem Referenten 
die Herren Göring, Achelis, Boehm, Krane feldt, Schultz, 
Schultz-Hencke und Weizsäcker beteiligten. Auf Wunsch unseres 
Leiters berichtete Prof. Schultz über Übertragung und Beziehung, Frau 
Moritz hielt an einem folgenden Abend ein Referat. Von Frau Fuhge, 
die an der Aussprache nicht teilgenommen hatte, wurde ein Beitrag schriftlich 
eingereicht. Endlich erhielt ich den Auftrag, zusammenfassend über die ge- 
samte Diskussion zum Fragenkreis der Übertragung zu berichten; an zwei 
Abenden wurde ein sehr ausführliches Referat erstattet. Eine zusammen- 
fassende Veröffentlichung ist beabsichtigt. 

Als der zweite Versuch in dieser Richtung ist eine Aussprache anzusehen, 
die wieder in einem ausgewählten Kreis von Dozenten im Gange ist. Nach 
verschiedenen Vorversuchen, von denen besonders eine Zusammenstellung der 
wichtigsten noch offenen Fragen zu erwähnen ist, die wir Herrn Schultz- 
H e n c k e verdanken, haben wir uns dazu entschlossen, der Aussprache an- 
statt Fragen Thesen zugrunde zu legen, in denen von mir eine Zusammenschau 
der Grundtatsachen, welche den Neurosenlehren der verschiedenen Schulen 
gemeinsam sind, in möglichst kurzer Formel gegeben werden sollte. Von den 
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etwa 130 Thesen aus dem Gebiet der Neurosenlehre sind bisher 46 in erster 
Lesung schon durchgesprochen worden, mit dem Ergebnis, daß in allen we- 
sentlichen Punkten Einigung erzielt wurde. Wenn diese Arbeit beendet ist, 
werden die Thesen zur weiteren Diskussion allen unseren Mitgliedern vorge- 
legt werden. Ich halte es für möglich, daß diese Anregung sich auch auf unsere 
Sammelforschung günstig auswirkt. 

Zum dritten Programmpunkt: Vertiefung der klinischen und poliklinischen 
Arbeit des Instituts wie der einzelnen Mitglieder soll die Frage der Homo- 
sexualität in einem kleinen Arbeitsausschuß in Angriff genommen werden, 
dem Frau K a 1 a u vom Hofe und die Herren Boehm, Heyer, Ritt- 
meister , Schultz, Schultz - Hencke, Vetter und ich angehören. 

Über die Kontrolle der Vertiefung der psychotherapeutischen Arbeit unserer 
Poliklinik durch die Methoden der Menschenkunde, Charakterologie, Testver- 
fahren, Graphologie usw. berichtet Ihnen Herr Vetter gesondert. Über 
katamnestische Erhebungen, welche dem Verhalten unserer Patienten nach 
Abschluß der Behandlung gelten, berichtet Herr Boehm. 

Die praktischen Grenzforschungen (4. Punkt des Arbeitsplanes) haben wir 
durch Erteilung von Forschungsaufträgen zu fördern versucht. Hier ist an 
erster Stelle die Arbeit von Herrn Weizsäcker zu nennen, die sich mit 
dem Problemkreis der Heilerziehung nach zwei Richtungen beschäftigt, nach 
einer mehr praktischen und einer mehr theoretischen. Die praktische For- 
schungsarbeit bezieht sich einmal auf die Erkundung der heutigen Lage der 
privaten deutschen Heilerziehung und des weiteren auf die Förderung des 
Austausches zwischen Heilerziehung und Psychotherapie. Diese Arbeit vollzog 
sich im wesentlichen in Rundreisen im Winter und Sommer 1940, in deren 
Verlauf Privat-Heilerziehungsheime besucht wurden. Über das vorläufige Er- 
gebnis wurde in einem Referat über Heilerziehung auf dem Psychothera- 
peuten-Kongreß in Wien berichtet, der jetzt unter dem Titel „Psyche und 
Leistung gedruckt vorliegt 1 ). Der theoretische Teil der Arbeit bezog sich auf 
das Problem des introvertierten Kindes und seine Bedeutung sowohl in der 
Heilerziehung als in der Gesamterziehung. Ein vorläufiges Ergebnis dieser 
Forschungsarbeit liegt vor in der kleinen Schrift über „Das stille Kind“, die in 
der Schriftenreihe „Erziehungshilfe“ erschienen ist 2 ). In den Heilerziehungs- 
heimen fand Herr W eizsäcker ausnahmslos eine große Bereitwilligkeit 
zum Hören und Zusammenarbeiten, allerdings mußte immer erst ein Miß- 
verständnis durchbrochen werden, das die Heilpädagogen von gewissen frühe- 
ren Auswüchsen der Kinderpsycliotherapie her gegen uns haben. Zu unserer 
Freude hat Herr Seif seine langjährigen Erfahrungen über Erziehungsberatung 

*) Herausgegeben von R. Bilz, Hippokrates-Verlag, Stuttgart 1941. 

2 ) Triltsch-' Verlag, Würzburg 1940. 
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zusammen mit seinen Mitarbeitern mit finanzieller Unterstützung des Instituts 
herausgegeben 1 ). 

Des weiteren ist der Forschungsauftrag zu erwähnen, den Herr Krane* 
f e 1 d t erhalten hat. Er hat sich als Thema gestellt „Therapeutische Psycho- 
logie und unser religiöses Erbe“. Dieses Thema gliedert sich ihm folgender- 
maßen: 1. Zeiten und Räume der großen Religionen, 2. Die Entstehung des 
Christentums, 3. Die Unbewußtheit der christlichen Tatsache beim modernen 
Menschen, 4. Weiterführung der psychologischen Archetypologie, 5. Das reli- 
giöse Problem gesehen im Spiegel der therapeutischen Psychologie. 

Den dritten Forschungsauftrag hat Herr Schirren erhalten, der das 
deutsche Märchen als Sinnbild eines Seelenheilsweges bearbeitet. Er geht davon 
aus, daß unsere Märchen nicht nur ein Gleichnis sind, in das hinein wir die 
eigenen oder die Komplexe unserer Patienten projizieren dürfen, um dann in 
dem Rettungswege des Märchens das Prototyp zur Lösung der eigenen Schwie- 
rigkeiten zu finden. Märchen, Sagen und ihr Wahrheitsgehalt sind nicht aus- 
reichend zu erschöpfen mit einer rein intellektuellen oder nur wissenschaft- 
lichen Einstellung. Wir würden so Vorbeigehen an der verborgenen Lebens- 
weisheit, die im Grund der deutschen Seele wächst und die sich in das Ge- 
wand des Märchens als in eine letzte Zuflucht und Chiffre gerettet hat. 
Märchen sind, wie Tänze und Bräuche, die letzten Rudimente eines mythischen 
Zeitalters, in dem der gestaltgebende Lebenssinn nicht in der Abstraktion, 
sondern unmittelbar im geformten Bild erlebt wurde. Die Märchen sind ein 
noch gerettetes Abbild eines Ringens der Gesunden und einer gesunden Rasse 
um die wesentlichen Dinge des Menschen, um Verwirklichung und Ver- 
geistigung der tiefen Lebenszusammenhänge. 

Endlich hat Herr Kemper einen Forschungsauftrag zum Frigiditäts- 
problem erhalten, zu einem Thema, das genügend weit in die klinische Medizin 
hineinreicht, um Interesse und Verständnis bei einem größeren Ärztekreis zu 
wecken, so daß diese Menschen in ihrer Sprache angesprochen werden können, 
wodurch ihnen zugleich das uns wesentlich erscheinende unauffällig vermittelt 
wird. Das Thema soll als Monographie aufgerollt werden; sowohl die Psycho- 
logie und die biologische Ausgleichsfunktion als die individuellen und die 
überpersönlichen Probleme sollen behandelt werden. Den Abschluß bildet die 
Überleitung zur Therapie und ein Kapitel über die Prophylaxe. 

Von folgenden Mitgliedern unseres Instituts wurden im Berichtsjahr 1940 

Bücher veröffentlicht: 

B i 1 z , Rudolf, „Pars pro toto. Ein Beitrag zur Pathologie menschlicher 
Affekte und Organfunktionen“. Leipzig 1940, Verlag Georg Thieme. 

Schultz, J. H., „Geschlecht, Liebe, Ehe. Die Grundtatsachen des Liebes- 

!) „Wege der Erziehungshilfe“ (Verlag Lehmann, München 1940). 
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und Geschlechtslebens in ihrer Bedeutung für Einzel- und Volksdasein“. 
München 1940, Verlag Ernst Reinhardt. 

Schultz, J. H., „Das autogene Training (Konzentrative Selbstentspan- 
nung), Versuch einer klinisch-praktischen Darstellung“. 4. Auf!. Leipzig 1940, 
Verlag Georg Thieme. 

Schultz, J. H., „Übungsheft für das autogene Training“. 4. Aufl. Leipzig 
1941, Verlag Georg Thieme. 

Schultz-Hencke, Harald, „Der gehemmte Mensch. Grundlagen einer 
Desmologie als Beitrag zur Tiefenpsychologie“. Leipzig 1940, Verlag Georg 
Thieme. 

Seif, Leonhard, „Wege der Erziehungshilfe. Ergebnisse und praktische 
Hinweise aus der Tätigkeit des Münchner Arbeitskreises für Erziehung 44 . 
München 1940, J. F. Lehmanns Verlag. 

In dem von H. Z e i ß und K. Pintschovius herausgegebenen Buch 
„Zivilisationsschäden am Menschen“ (München 1940, J. F. Lehmanns Verlag) 
schrieben: 

A c h e 1 i s , Werner, „Psychologische Zivilisationsbilanz“ (S. 53 ff.), 

A c h e 1 i s , Werner „Psychologische Hygiene“ (S. 237 ff), 

Schultz, J. H., „Der nervöse Zustand“ (S. 82). 

Die Abteilung Erziehungshilfe gab im Verlag Triltsch (Würzburg) eine 
Schriftenreihe „Erziehungshilfe 44 heraus. Es erschienen bisher von: 

Herzog, Edgar, „Erziehungsschwierigkeiten im Schulalter“, 

Weizsäcker, Adolf, „Das stille Kind“, 

von Staabs, Gerdhild, „Wie begegne ich den Erziehungsschwierigkeiten 
beim Kleinkind?“. 

Weitere Hefte sind in Vorbereitung. 

Außerdem gab die Abteilung Erziehungshilfe ein Sonderheft „Erziehungshilfe“ 
hei aus, das als 2. Sonderheft zum Zentralblatt für Psychotherapie erschien. 

Das 1. Sonderheft des Zentralblattes für Psychotherapie, das gleichfalls im 
Jahre 1940 erschien, brachte den Jahresbericht 1939 einschließlich der Zu- 
kunftsaufgaben der einzelnen Abteilungen, die Ende 1939 gegründet wurden. 

Das Institut veröffentlichte im Jahre 1940 die 2. Auflage des Berichtes der 
Deutschen Allgemeinen Ärztlichen Gesellschaft für Psychotherapie im Sep- 
tember 1938 in Düsseldorf, der unter dem Titel „Psychotherapie in der Praxis“ 
im Verlag Knorsch & Co., Düsseldorf, erschien. 

Außerdem veröffentlichten eine Reihe von Mitgliedern unseres Instituts 
Aufsätze im Zentralblatt für Psychotherapie und anderen wissenschaftlichen 
Zeitschriften. 

Im Berichtsjahr 1940 wurden auf den Mitgliederversammlungen folgende 
Vorträge gehalten: 
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18. 10. 39 H e y e r , G. R., Dr. med., „20 Jahre psychotherapeutische Praxis. 

Beobachtungen und Gedanken“. 

1. 11. 39 Bremhorst, Dipl.-Ing. (DAF.), „Über Betriebspsychologie“. 

6. 12. 39 Hoffmann, A., Prof., „Die Rolle der Psychologie in der Aus- 

bildung des Erziehers“. 

13. 12. 39 Rittmeister, J., Dr. med., „Über die neue Organisation der 

Poliklinik“. 

17. 1. 40 L i n d e n , Ministerialrat, Dr. med., „Erb- und Rassenpflege“. 

24. 1. 40 Dr. phil. M a t h i e u und Dr. phil. R o o s (DAF.), „Berufspsycho- 
logie und Arbeitspädagogik im Amt für Berufserziehung und Be- 
triebsführung der DAF. Der betriebliche Arbeitseinsatz . 

31. 1. 40 F e 1 d , F., Prof., „Die Erziehung am Menschen in der Wirtschaft, 

insbesondere in den Wirtschaftsschulen“. 

7. 2. 40 Schultz, J. H., Prof., „Die seelische Reaktion auf die Ver- 

dunklung“. 

14. 2. 40 K e 1 1 n e r , H., Dr. med. (Blaichach), „Der Betriebsarzt und die 

soziale Betriebsarbeiterin“. 

oo o’ 4 n i S c h u 1 1 z * J- H., Prof -’ „Diagnosenschema“. 

28. 2* 40 I 

6. 3. 40 H e t z e r , Hildegard, Prof., „Psychologische Begutachtung von 

Kinderschutzfällen“. 

17. 4. 40 von Weizsäcker, V., Prof., „Über sogenannte Unfallneu- 
rosen“. . 

24. 4. 40 S c h r ö d e r , P„ Prof. (Leipzig), „Beiträge zur Charakterologie 

Jugendlicher“. 

8. 5. 40 F e n g 1 e r , F. A., „Die Behandlung des Stotterns“. 

27. 5. 40 F a u s t , Joh., Dr. med., „Aktive Entspannungsbehandlung ^ 

5. 6. 40 K r u e g e r , F., Prof., „Grundtatsachen des Gefühlslebens“. 

19. 6. 40 Bender, H., Dr. phil. habil. (Bonn), „Seelische Reaktionen im 

Gefolge okkulter Praktiken“. 

3. 7. 40 D ü r k , Joh., Dr. phil., „Zur geisteswissenschaftlichen Interpreta- 

tion der Neurose“. 


Bericht über die Bücherei 

Die Übernahme der Bibliothek erfolgte im November 1939. Die Feststellung 
des Bestandes ergab insgesamt 707 Bände, einschließlich doppelter. 

Neueingegangen, d. h. gestiftet oder auf dem Referatenwege eingegangen 
sind im Berichtsjahr 93 Bände; gekauft wurden 438 Bände, so daß der jetzige 
Bestand sich auf insgesamt 1238 Bände beläuft. 
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G. R. HEYER: 

AUSBILDUNGS- UND BERUFSFRAGEN 

Die Schaffung von Nachwuchs steht heute im Vordergrund unserer Be- 
mühungen. 

Am 1. Oktober 1940 befanden sich 59 Kandidaten bzw. Praktikanten in 
Ausbildung. Darunter sind 9 Nicht akademiker, die vor dem Erlaß der Be- 
stimmungen des Reichsministeriuras des Innern aufgenommen worden waren; 
ferner sind 1940 vom Reichsministerium des Innern zwei rückgesiedelte Bah 
tinnen zur Ausbildung zugelassen worden. Die Berufstätigen, die sich nur zu- 
sätzlich ausbilden lassen und nicht behandeln werden, fallen bekanntlich nicht 
unter die genannte Bestimmung des Reichsministeriums des Innern. 

Die Vorlesungen, die im Institut gehalten werden, sind zum Teil allgemein 
zugänglich (für „Hörer 44 ), so daß dadurch die Möglichkeit besteht, auch 
solchen Interessenten, die nicht Ausbildungskandidaten werden wollen, unsere 
Arbeiten näherzubringen. 

Da unsere Dozenten ihre Lehrtätigkeit neben ihrer Praxis ausüben, da sie 
auch zu Vorträgen, nicht nur in Berlin, sondern auch im Reich herangezogen 
werden, hat es sich als notwendig erwiesen, die Zahl der Dozenten nicht un- 
erheblich zu vergrößern. 34 Mitglieder halten größere, weitere 22 kleinere 
und kleinste Vorlesungen. Diese große Zahl der Dozenten ist auch deswegen 
erforderlich, weil möglichst viele Gesichtspunkte in den Vorlesungen gebracht 
werden sollen und ferner, weil es notwendig ist, einen Ausbildungsstab für 
den Bedarfsfall nach dem Kriege zur Verfügung zu haben. Eine besondere 
Art der Darstellung erfordern die Vorlesungen für Erziehungshilfe, für Kin- 
dergärtnerinnen und Volkspflegerinnen, die besonders gut besucht sind. 

Die Vollausbildung ist im Idealfall wie folgt gedacht: Die Lehrbehandlung 
hat möglichst schon vor Beginn der theoretischen Ausbildung anzufangen und 
während des Besuchs der Vorlesungen weiterzulaufen. Der Kandidat wählt 
sich seinen Lehrbehandler in Rücksprache mit dem Abteilungsleiter; er wird 
vom Leiter des Instituts bestätigt. Zur Lehrbehandlung sind nur bestimmte 
ältere Dozenten berechtigt. Der Besuch der Vorlesungen ist Pflicht. Uber die 
Auswahl der Vorlesungen berät der Lehrbehandler den Kandidaten. Der Besuch 
der Seminare ist grundsätzlich erst bei Beginn der Tätigkeit als Praktikant — 
d. h. der kontrollierten Behandlung poliklinischer Fälle — gestattet, es sei 
denn, der Lehrbehandler läßt seinen Kandidaten schon vorher zu. Hält der 
Lehrbehandler den Zeitpunkt für Kontrollbehandlungen für gekommen, so 
teilt er dies dem Abteilungsleiter mit. Dieser meldet den Auftrag dem Leiter, 
welcher die Poliklinik anweist, dem Kandidaten, der jetzt Praktikant genannt 
wird, Fälle zuzuteilen. Ausnahmsweise können auch Privatpatienten als Kon- 
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trolliPälle verwendet werden. Grundsätzlich soll der erste Patient vom Lehr- 
behandler seihst kontrolliert werden. Für die Kontrolle weiterer Patienten 
ist es erwünscht, daß diese durch weitere Lehrbehandler übernommen werden. 
Die Teilnahme an den Kursen der Abteilung „Atmung, Bewegung, Ton“ ist 
erwünscht; auch muß jeder Ausbildungskandidat an den Vorlesungen der Ab- 
teilung „Erziehungshilfe“ teilnehmen. Ebenso müssen diejenigen Kandidaten, 
die später nur Kindertherapie treiben wollen, in der Psychopathologie und 
-therapie Erwachsener voll ausgebildet sein. 

Es wird angestrebt, daß der „Behandelnde Psychologe“ vor seiner Aus- 
bildung am Institut ein Fachstudium mit Schlußexamen absolviert hat. Der 
Entwurf zu einem Diplom-Examen für Psychologie ist auf Grund eingehender 
Beratungen, an denen die Hochschullehrer, vor allem die Professoren K r o h , 
L e r s c h und Sander teilnahmen, ferner von den Wehrmachtpsychologen 
General von V o ß und Ministerialrat Simoneit, von der DAF. Dipl.- 
Ing. Bremhorst und Dr. R o o s, vom Reichsarbeitsministerium Oberregie- 
rungsrat Dr. Stets und Dr. Krechel, von einer Lehrerbildungsanstalt 
Prof. Hoffmann und von unserem Institut, außer dem Leiter Prof. 
Göring, Dr. Hey er, liegt dem Erziehungsministerium vor 1 ). Ob Aus- 
bildungskandidaten, die dieses Studium beendet haben, sofort in die weitere 
Ausbildung am Institut treten können, richtet sich nach ihrem Alter. Der 
Beruf des „Behandelnden Psychologen“ ist vom Reichsinnenministerium an- 
erkannt worden, die Richtlinien sollen sofort nach Kriegsende herausgegeben 
werden. 

Die Vollausbildung, die neben einem Beruf im allgemeinen durchgeführt 
werden kann, beträgt mindestens 2 Jahre, die Kosten betragen zur Zeit 3000 
bis 3500 RM., ausschließlich der Lebenshaltung. Es ist dabei zu bedenken, daß 
darin nicht enthalten sind die Kosten die für Anlaufzeit einer Praxis. 

Es muß noch erwähnt werden, daß entsprechend der Doppelstellung der 
Tiefenpsychologie diejenigen Ausbildungskandidaten, die Ärzte sind, sich mög- 
lichst eingehend mit geisteswissenschaftlichen Fragen befassen, die Nichtmedi- 
ziner mit naturwissenschaftlichen. Dringend notwendig erscheint die Teilnahme 
an klinischen Vorstellungen in der Psychiatrischen Klinik. Für die nichtärzt- 
lichen Kandidaten ist der Besuch der Vorlesung über Biologie und Medizin 
Pflicht. Es sei ausdrücklich betont, daß damit nicht gesagt sein soll, daß dadurch 
den Nichtärzten Kenntnisse zur Stellung einer Diagnose beigebracht werden 
sollen. Vielmehr soll ihnen durch die Teilnahme an solchen klinischen Vor- 
stellungen und Kursen gezeigt werden, wie schwierig die Stellung der Dia- 
gnose oft ist. 


i) Er ist inzwischen in Kraft getreten, vgl. Referat S. 89! Die Schriftleitung. 
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Es melden sich ferner zur Ausbildung eine besonders große Anzahl Be- 
rufstätiger, die eine zusätzliche Ausbildung zu ihrem Beruf wünschen. Diese 
Nebenausbildung wird von uns sehr begrüßt, kann aber natürlich einer Voll- 
ausbildung nicht gleichgesetzt werden. Die Dauer dieser Ausbildung beträgt 
in der Regel nur ein Jahr und ist mit Beendigung der Lehrbehandlung abge- 
schlossen. Die zusätzlich Ausgebildeten treten als außerordentliche Mitglieder 
in das Institut ein. 

Zur Ausbildungsarbeit im weiteren Sinne gehört die Durchdringung weiter 
Kreise mit tiefenpsychologischen Gedankengängen, vor allem der Ärzte, Er- 
zieher und Fürsorger. 

Besonderen Wert legt das Institut auf ein gediegenes Schrifttum und auf 
besondere Vorsicht bei der Propaganda in Wort und Schrift. 


J. H. SCHULTZ: 

POLIKLINISCHE AUFGABEN UND PFLICHTEN 

Polikliniken sind von jeher das soziale Zeichen lebhafter psycho- 
therapeutischer Tätigkeit gewesen; von den Tempelschlaf-Heilstätten der alten 
Griechen bis zu den über 20 „harmonischen Gesellschaften“, die 1790 aus den 
Anregungen des „animalischen Magnetismus“ in Frankreich für über eine halbe 
Million Franks entstanden, geht über die „Institute“ einseitiger Richtungs- 
führung ein Weg bis zu unserem, dem ersten alle Richtungen und Indika- 
tionen umfassenden und synthetisch aufbauenden Deutschen Institut für 
psychologische Forschung und Psychotherapie. 

4 große A u f g a b e n k r e i s e sind einer Poliklinik ge- 
geben: 

1. Eine Poli-Klinik, „Stadt“-Klinik — von Griechisch „polis“, „die 
Stadt“, nicht von „polys“ = „viel“ — , ist in erster und grundlegender Be- 
deutung eine Anstalt für mittellose Volksgenossen. Diese 
erste und wesentliche Aufgabe bedingt, daß die Mitarbeit an einem solchen 
Institut immer idealen, niemals ökonomischen Motiven unterstehen kann. Das 
gilt nicht nur für die Abteilung „Poliklinik“, sondern grundsätzlich für die 
Mitwirkung an unserem ganzen Institut. Wie es jahrelang durch große Opfer 
an Geld, Zeit und Gesundheit von führenden Ärzten unserer Richtung ge- 
schaffen und aufrechtgehalten wurde, so ist es auch heute eine gemeinsame 
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ideengebundene Leistungs- und Opferaufgabe für Schaffende, nicht eine Ver- 
sorgung für sozial Notleidende. 

2. Neben dieser Hauptaufgabe für die Volksgemeinschaft ist an zweiter 
Stelle darauf hinzuweisen, daß die Poliklinik, wie alle entsprechenden An- 
stalten, für erprobte und führende Mitglieder die Möglichkeit gibt, durch 
Auswahl und Prüfung bestimmter Heilverfahren sichere Erfahrungen 
über Grenzen und Anzeigen bestimmter Methoden zu sammeln. 

3. Für Lernende ist die Möglichkeit gegeben, sich in durch Erfahrene 
kontrollierter Beobachtungs- und Behandlungserfahrung fortzubilden. Die 
Tätigkeit als Praktikant und die poliklinischen Demonstrationen, bei denen 
besonders die psychiatrischen Gesichtspunkte aufgezeigt werden, dienen vor 
allem dieser Aufgabe, im weitern Sinne viele besonders der Kasuistischen 
Seminare. 

4. An vierter Stelle ist die Auswertung der poliklinischen Erfahrungen 
zu rein wissenschaftlichen Zwecken zu nennen. Die gesamte 
Organisation, die dahin zielt, bei der Aufnahme schon ein so faßbares „psycho- 
logisches Portrait“ der Kranken zu fixieren, daß nach Abschluß der Heilarbeit 
eine objektive Aufzeigung des Resultates auch für Fernerstehende möglich 
wird, liefert durch eingehende psychologische, typologische, biologisch kon- 
stitutionelle, normaltypologische Testung und psychiatrische Untersu- 
chung das unerläßliche Fundament für eine wissenschaftlich brauchbare 
und verläßliche Auswertung. Die hier angegangene, noch nirgends bearbeitete 
Aufgabe ist von größter grundsätzlicher Bedeutung und fordert dringend sorg- 
fältiges und verständnisvolles Mitwirken aller Mitarbeiter. Es steht ferner zu 
hoffen, daß diese äußerst mühevolle, vielseitige Untersuchungs- und Sichtungs- 
arbeit auch für die nähere Erkenntnis der therapeutisch unzugänglichen, erb- 
minderwertigen Psychopathen im Laufe der Jahre Wesentliches wird beitragen 
können. Daß die spezielle Psychotherapie durch Klärung von Neurosenform, 
Indikation und Prognose von einer solchen besonnen-kritischen, umfassenden 
Arbeit den größten Gewinn haben kann, leuchtet ohne weiteres ein; die Ver- 
schiedenartigkeit poliklinisch eintretender Erkrankungsfälle erlaubt ferner die 
Bearbeitung jeweils besonders wichtiger Fragen, etwa z. B. die der Homo- 
sexualität, mit erhöhter Gründlichkeit zu betreiben. 

Besonders zu begrüßen ist, daß sich aus der rein poliklinischen Arbeit in 
Übereinstimmung mit Leonhard Seifu. a. eine eigene Abteilung für Er- 
ziehungshilfe (Dr. von Koenig-Fachsenfeld) sowie für Kriminal- 
psychologie (Dr Kalau vomHofe) abgegliedert haben, deren Leiterinnen 
selbst über ihre so wichtige Arbeit berichten; immer bleibt allerdings die „Poli- 
klinik“ die Hauptquelle; sie ist die Verbindung mit dem Leben und der Wirk- 
lichkeit nach innen und nach außen! Im Jahre 1940 sind etwa 500 Patienten, 
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davon annähernd 350 neue, durch unsere Poliklinik gegangen. Überwiesen 
wurden davon etwa 300 an unsere Mitarbeiter. Die poliklinischen Aufnahme« 
Buchungen nimmt Herr Dr. Rittmeister vor. 

Der Kranke, der in die Poliklinik eintritt, stellt damit eine 
besondere neue Beziehung her, die besonders nach 3 Richtungen 
charakterisiert ist; 

1. einemenschlich-ärztliche, 

2. eine therapeutische, 

3. eine juristische. 

1. Die menschlich-ärztliche neue Beziehung ist dadurch 
gekennzeichnet, daß i. allg. der Kranke zum ersten Male wirklich „psycholo- 
gisch“ angegangen wird; er spricht sich aus, er vertraut sich an, er mißversteht 
die Sorgfalt unserer poliklinischen Arbeit in begreiflicher Ichlichkeit als 
„Interesse“, ja gelegentlich wird er eine „akute Übertragung“ dem Erstunter- 
suchen gegenüber eröffnen und mit seiner unbewußten Bilderwelt darauf 
reagieren. Die Poliklinik vertritt für ihre Arbeit grundsätzlich 
das Prinzip der Distanz, und führt schon einleitend jeden Patienten 
zu der Erkenntnis, daß die PolikliniknureineprüfendeDurch- 
gangsstation ist. Irgendwelche therapeutischen Hinweise, auch allerva- 
gester Art, werden sorgfältig vermieden. Übernimmt doch der Arzt der Poli- 
klinik mit dem Eintritt des Kranken die Verantwortung für ihn und 
seine Betreuung! 

Aus ärztlich-menschlichen Gründen aber muß dem Kranken jede 
denkmögliche Sicherheit gegeben werden. Das geschieht medi- 
zinisch- durch eine gründliche, durch fachmedizinische Anstalten geleistete 
biologisch-medizinische UniversaluntersuchunginjedemFalle. 
Kann doch bei einem Kranken der psychologische Zusammen- 
hang lückenlos bis zur Erkrankung führen — man mag welche Ter- 
minologie und Theorie auch immer benützen! — und trotzdem ein 
schweres, zerstörendes, strukturelles Leiden vorliegen. 
Paralyse, Epilepsie, Hirntumor, Psychosen, Angina pectoris, Herzruptur, 
Nebennierentumor sind immer durchaus „verständlich“ in das Persönlichkeits- 
und Schicksalsgefüge eingebaut; dasUrteildesKrankenselbstüber 
seine Gesundheit ist völlig wertlos, da schwerste zerstörende 
Erkrankungen oft gar nicht bemerkt werden. So klagt z. B. ein blühend aus- 
sehender, äußerst leistungsfähiger Sportsmann beim Arzt nur darüber, daß 
ihm der Alkohol nicht mehr so bekommt wie bis vor einem Vierteljahr, und 
die geforderte genaue Facharztkontrolle deckt einen nicht mehr operativen 
Magenkrebs auf. Dauernde, in allen Grenzgebieten fachärztliche, besonders 
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auch psychiatrisch-neurologische Kontrolle bei jeder Psychotherapie ist 
dringendes Gebot menschlich-ärztlicher Verantwortung. Unser 
Leiter, Herr Prof. M. H. G ö r i n g , hat nicht umsonst ausdrücklich immer 
wieder darauf hingewiesen, daß behandelnde Psychologen un- 
bedingt unter ärztlicher Kontrolle arbeiten müssen, anderenfalls sie ihren 
Beruf aufgeben müssen. Gerade für diese Fragen, die im Existenzkampf der 
Psychotherapie eine entscheidende Rolle spielen, ist die Zusammenarbeit mit 
der Poliklinik sehr lehrreich und wegweisend. 

Neben dieser „medizinisch-biologischen Menschenpflicht“ hat die Poliklinik 
noch medizinisch-psychologische Aufgaben; an erster Stelle 
eine gründliche psychiatrische Erfassung jedes Klienten, auch wenn er nur 
zu einer „Eheberatung“ od. dgl. kommt; der Kranke wird in geduldiger, auf- 
klärender Erziehung dahingeführt, einzusehen, daß die eingehenden Unter- 
suchungen und Erhebungen der Poliklinik ja in seinem Interesse ge- 
schehen, wie in jeder gründlich arbeitenden allgemeinen oder privaten Klinik. 
Die Erfahrung unserer Poliklinik geht dahin, daß alle ernsthaften und ge- 
sundungswilligen Kranken durchaus einsichtig und dankbar sind und ihr 
Verständnis oft durch Überweisung von Angehörigen usw. beweisen, während 
allerdings asoziale Psychopathen oder gemeinschaftsfeindliche Schizoide und 
ähnliche Minderwertige dazu neigen, „beleidigt“ zu sein oder im Untersucher 
(als Ausdruck ihres unbewußt schlechten Gewissens!) einen „Staatsanwalt , 
„Schulmeister“, „Seelenvivisektor“ od. dgl. projektiv zu phantasieren. Ver- 
luste wertvoller Aufgaben für die Heilarbeit scheinen hier kaum zu besorgen. 
Ob überhaupt im Vergleich zum Trommelfeuer der Wirklichkeit eine poli- 
klinische Aufnahme-Untersuchung und Testung ein „psychisches Trauma 
bedeuten kann, ist noch strittig; meine und meiner engeren Mitarbeiter An- 
sicht geht dahin, daß die seelischen Zusammenhänge durch so „Leichtes Ge- 
schütz“ nie wesentlich beeinflußt werden können — was im Interesse der 
Psychotherapie gewiß sehr zu bedauern ist! Grundsätzlich sei betont, 
daß der Eintritt eines Kranken in die Heilarbeit eine 
ärztliche Verantwortung bedingt. 

2. Die therapeutische Beziehung von Patient und Poliklinik 
erheischt die Stellung der — - oft nur vorläufigen, im Sechswochenbericht des 
Behandlers zu ergänzenden — Diagnose, die Auswahl (Indikation) 
der Therapieform — Fälle, z. B. die mit Kurz therapie sinnvoll gänz- 
lich geheilt werden können (Hypnose, Psychokatharsis, Fürsorge usw.), be- 
dürfen nicht der Tiefung! — und der Person des Behandlers. 
Dabei muß die Lebens- und Gemeinschaftswertigkeit der Kranken einge- 
schätzt und berücksichtigt werden, damit die produktiv heilerischen Po- 
tenzen unseres Institutes für werthafte Persönlichkeiten erhalten bleiben. 
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besonders in Zeiten starker sozialer Spannung bei Kranken und Behandlern, 
wie heute. Nur ein mit allen verfügbaren Mitteln errichteter universeller 
„Status“ erlaubt diese so sehr eingreifenden Entscheidungen herbeizuführen 
und zu veranlassen! Fortlaufende Besprechungen mit den übernehmenden, 
besonders nicht-ärztlichen Behandlern sind für diese und die Poliklinik von 
gleichem Werte; kann doch z. B. die Heilarbeit ergeben, daß ein unheilbarer 
erbmißbildeter Psychopath bei der poliklinischen Aufnahme als Neurose 
verkannt wurde u. v. a. m., während andererseits der Behandler in der per- 
sönlichen Besprechung mit dem Aufnahmearzt oft manchen Hinweis über 
die rein schriftliche Mitteilung hinaus gewinnen kann. Daß bei Ab- 
bruch, Wechsel oder Abschluß einer Behandlung die 
Poliklinik orientiert werden muß, ist eine — leider nicht 
selten versäumte — Selbstverständlichkeit. Poliklinische 
Kranke bleiben Patienten der Poliklinik auch in 
den Händen der Behandler und dürfen nur mit ausdrücklichem 
Einverständnis der Poliklinikleiter, in Sonderfällen des Institutsleiters, zu 
„Privatpatienten“ umgestellt werden! Von großer Bedeutung ist endlich die 
nachgeschichtliche (katamnestische) Ausweitung unserer 
Arbeit, über die Herr Kollege F. Boehm näher berichten wird. 

3. Neben der menschlich-ärztlichen und der therapeuti- 
schen setzt drittens mit dem Eintritt der Kranken in die Poliklinik eine 
juristische Beziehung und Verantwortung ein, die den Be- 
handler mit umfaßt. 

Ärzte werden von Beginn ihres Studiums an in diesen schwierigen und 
sozial äußerst folgenschweren Fragen geschult. Für behandelnde Psychologen 
muß immer wieder erinnert werden, daß Leib-Seele-Einheit nicht meint, 
daß „Alles Seele“ sei, sondern die Einheit des Lebendigen einschließlich 
aller Naturwunder der Leiblichkeit. So kann bereits die Ganz - Diagnose 
nur mit ärztlich-fachärztlicher Hilfe statuiert werden; der Kranke aber 
hat auf eine solche gesetzlichen Anspruch, ebenso, wenn nicht besonders 
gewichtige Gegengründe vorliegen, auf ihre sachliche und wahrheitsgemäße 
Mitteilung, während das Berufsgeheimnis peinlich gewahrt 
werden muß (wodurch die Veröffentlichung vieler extenser Fälle unmöglich 
wird) 1 ). „Kunstfehle r“, zu denen auch die Unterlassung notwendiger 
Untersuchungen gehört, erhöhen Haftung und Straffälligkeit. Welche 
großen Schwierigkeiten hier entstehen, zeigen einige Prozesse, in denen ich 
als Sachverständiger gehört wurde. So verklagte ein Kaufmann eine Tiefen- 
psychologin, weil seine zwanzigjährige Tochter im Verlaufe der Arbeit eine 

" i) Vgl. E. Hamann: Grundsätzliches über die ärztliche Schweigepflicht (Ärzteblatt 
für Berlin, Mark Brandenburg und Pommern, Heft 9, 3. Mai 1941). 
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erste Liebesbeziehung eingegangen war, auf 40 000 RM. Schadenersatz wegen 
Herabsetzung der Verehelichungsaussichten; in einem anderen Falle ver- 
klagte die Frau eines Beamten mit 3 Kindern einen Tiefenpsychologen, in 
dessen Behandlung der Ehemann sich seinem „eigentlichen Beruf“, dem 
Dichten gewidmet und Beruf und Versorgung aufgegeben hatte. Ist nach 
psychiatrischem Urteil ein im Verlauf der Psychotherapie geschehener 
Selbstmord vorherzusehen und durch klinische Sichtung zu verhindern 
gewesen, so ist der Psychotherapeut fahrlässiger Tötung in einem 
Arbeitskreise, der ihn zu besonderer Sorgfalt verpflichtet, straf- und zivil- 
rechtlich schuldig; neben schweren Freiheitsstrafen kann die Verpflichtung 
der Erhaltung Hinterbliebener des Selbstmörders zu einer Vernichtung der 
sozialen Existenz des Psychotherapeuten führen. Gegen „Kunstfehler“ aber 
schützt keine Haftpflichtversicherung, die für andere Falle dringend ratsam 
ist. Wurde die Heilung eines Süchtigen nach Ansicht des begutachtenden 
Gerichts-Psychiaters dadurch verschleppt, daß die Unterbringung in eine ge- 
schlossene Anstalt verzögert wurde, so haftet der Psychotherapeut für die 
entstandenen ökonomischen Schäden. 

Eine wichtige, heikle und verantwortungsschwere Frage sind endlich Gut- 
achten ; sie sind Urkunden und dürfen nur von Ärzten und nur nach 
Vorlage beim Institutsleiter ausgegeben werden; ausführliche Zeugnisse 
sind vor Absendung in Abschrift dem Leiter der Poliklinik zur Kenntnis zu 
geben. Alle Gutachten gehen durch die Gutachtenabteilung von Herrn 
Dr. med. F. Boehm. Die Aufgaben und Pflichten der Poli- 
klinik sind nur in engster Zusammenarbeit der Be- 
handler und des Leiters der Poliklinik erfolgreich lös- 
bar, die großen hier liegenden Gefahren nur ebenso 
meidbar, wobei scheinbar pedantisch bürokratisches Arbeiten unentbehr- 
lich ist. 

FELIX BOEHM: 

ERHEBUNG UND BEARBEITUNG VON KATAMNESEN 

Meine Hauptarbeit des verflossenen Jahres hat darin bestanden, mit Hilfe 
unserer hochqualifizierten Sekretärinnen Berichte anzufordern, und zwar 
so lange wiederholt anzufordern, bis sie einlaufen. Man spricht hier in unseren 
Kreisen von einem „Papierkrieg“ — und es freut mich, im Interesse unserer 
Poliklinik feststellen zu können, daß ich in diesem „Papierkrieg“ in vielen 
Fällen Sieger geblieben bin. Ob dieser sog. „Papierkrieg“ aber wirklich un- 
bedingt notwendig wäre, scheint mir fraglich zu sein. Ich habe volles Ver- 
ständnis dafür, daß, wenn man neben seiner einen 6tark in Anspruch nehmen- 
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den Privatpraxis nocli diesen oder jenen Fall gratis behandelt, man es zuerst 
als unangenehme Belästigung empfindet, wenn man über eine glücklich be- 
endete poliklinische Behandlung noch einen ausführlichen Bericht schreiben 
soll. Ich muß gestehen, daß es mir gerade so geht. Ich ärgere mich über jede 
Anfrage von der Ärztekammer und werde, wenn ich dieselbe nicht prompt 
beantworte, wiederholt an die Beantwortung erinnert, so daß mir letzten 
Endes nichts anderes übrigbleibt, als meine bessere Einsicht über den anfäng- 
lichen Affekt siegen zu lassen und die Anfrage für irgendeine Statistik zu 
beantworten. Nicht ganz so verständlich scheint es mir zu sein, warum es 
unseren Mitarbeitern so große Schwierigkeiten macht, uns mitzuteilen, wie oft 
und innerhalb welchen Zeitraumes sie einzelne Patienten behandelt haben. 
Für jede Art von statistischer Auswertung der durchgeführten Behandlungen 
scheinen uns gerade diese Angaben unerläßlich und das Gerippe für jede Art 
von Beurteilung zu sein. Außerdem scheint es mir durchaus im Interesse 
der Therapeuten selber zu liegen, sich Aufzeichnungen zu machen, an welchen 
Tagen und wie lange sie einen Patienten behandelt haben. Jeder von uns kann 
von einer Behörde in irgendeinem Verfahren oder in einer Auseinander- 
setzung mit einem Patienten oder dessen Angehörigen in die Eage kommen, 
den Nachweis zu erbringen, welches Maß von Zeit er einem Patienten ge- 
widmet hat. 

In welchem Maße es für uns wichtig ist, zu erfahren, wieviel einzelne Be- 
handlungen jede therapeutische Beeinflussung erfordert hat, möchte ich Ihnen 
kurz an einem Beispiel zeigen: 

Im Laufe des vorigen Jahres wurde ich beauftragt, Unterlagen über den 
Wert psychotherapeutischer Behandlungen zu verschaffen. Nach Durchfüh- 
rung eines energischen und beharrlichen „Papierkrieges“ bin ich zu folgen- 
dem höchst eindrucksvollen und wichtigen Resultat gekommen: 

Unsere Umfrage bei den Mitgliedern unseres Institutes über ihre Heil- 
erfolge an Patienten, welche schon längere Zeit vorher arbeitsunfähig oder 
arbeitsbeschränkt oder beides waren und schon längere Zeit vor Beginn der 
psychotherapeutischen Behandlung andere Ärzte und Heilanstalten in An- 
spruch genommen haben, ist von 75 Mitgliedern unseres Institutes mit präzisen 
zeitlichen Angaben über derartige Fälle aus ihrer Praxis beantwortet worden, 
und zwar in kurzen Stichworten über 170 behandelte Fälle. 

Das durchschnittliche Resultat der uns gemachten Angaben läßt sich fol- 
gendermaßen zusammenfassen: 

A. 159 Patienten sind durchschnittlich 1 Jahr, 7 Monate, 1 Woche arbeits- 
unfähig und außerdem 4 Jahre, 1 Monat, 1 Woche arbeitsbeschränkt gewesen, 
sind vor Beginn ihrer psychotherapeutischen Behandlung durchschnittlich 
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4 Jahie, 7 Monate, 3 Wochen bei zahlreichen anderen Ärzten, in Kliniken, Sa- 
natorien und Erholungsaufenthalten erfolglos behandelt worden und konnten 
durchschnittlich nach 75 psychotherapeutischen Behandlungen voll in den 
Arbeitsprozeß eingesetzt werden und sind es nach einer späteren Katamnese 
auch geblieben. 

B. 11 Patienten sind durchschnittlich 1 Jahr, 9 Monate, 3 Wochen arbeits- 
unfähig und außerdem 3 Jahre, 9 Monate, 1 Woche arbeitsbeschränkt ge- 
wesen, haben vor Beginn ihrer psychotherapeutischen Behandlung keine ärzt- 
liche Hilfe in Anspruch genommen und sind nach 41 psychotherapeutischen 
Behandlungen voll in den Arbeitsprozeß eingesetzt worden und sind es nach 
einer späteren Katamnese auch geblieben. 

In dieser Statistik sind nur die Behandlungen unserer Therapeuten bei 
solchen Patienten ausgewertet worden, bei welchen vor Beginn ihrer psycho- 
therapeutischen Behandlung eine Arbeitsunfähigkeit oder Arbeitsbeschränkt- 
heit oder beides festgestellt worden war. 

Nicht verwertet für unsere Zwecke ist die viel größere Zahl derjenigen 
Patienten, welche durch eine psychotherapeutische Behandlung von einer 
Neurose befreit worden sind, welche über kurz oder lang zu einer wesent- 
lichen Arbeitsbeschränktheit oder Arbeitsunfähigkeit geführt hätte, ohne daß 
dieselben ihre berufliche Betätigung während der psychotherapeutischen Be- 
handlung aufgeben mußten, wodurch den Kassen nicht abzuschätzende geld- 
liche Vorteile erwachsen sind. 

In fast allen diesen Fällen ist eine größere, wenn auch nicht genau schätz- 
bare Leistungssteigerung dieser Menschen erzielt worden und ihr Lebens- 
standard dadurch gehoben worden. 

Ich erlaube mir, nunmehr über das Ergebnis meiner Tätigkeit zu berichten. 
Herr Schultz, Herr R i 1 1 m e i s t e r und ich haben inzwischen für die 
Bewertung der gewonnenen Behandlungsresultate gemeinsam folgende Richt- 
linien aufgestellt: 

1. Von Heilung nach psychotherapeutischer Behandlung darf nur ge- 
sprochen werden, wenn der Kranke nicht nur selbstverständlich jederlei 
eigentliche neurotische Bildung völlig verloren hat, sondern, wenn er allen 
inneren und äußeren Anforderungen des Lebens gegenüber sich völlig frei, 
natürlich, lebendig und entsprechend verhält und auch bei außergewöhn- 
lichen Lebensbelastungen die Reaktionen eines Gesunden, nicht irgend- 
welche neurotischen Erscheinungen darbietet. 

2. Von wesentlicher Besserung kann gesprochen werden, wenn der 
Kranke mit den allgemeinen Anforderungen des Lebens ohne Schwierig- 
keiten zurechtkommt, aber noch deutliche Eigenheiten darbietet, die dem 
Sachkenner das Vorliegen neurotischer Reste verraten. 
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3. Als gebessert sind Kranke zu bezeichnen, die wohl den gröbsten äuße- 
ren Anforderungen ihres Daseins genügen, aber bei sozialer Bewährung 
noch mit erheblichen Innenschwierigkeiten und Symptomresten zu kämpfen 
haben. 

4. Als etwas gebessert sind Kranke zu bezeichnen, die nach der Be- 
handlung gewisse Fortschritte auf einigen Gebieten zeigen, ohne aber 
damit die Breite halber Gesundheit erreicht zu haben. 

Ich gebe Ihnen über meine Katamnesenforschung folgende Zahlen: 275 alte 
Fälle wurden erfaßt und neu geprüft; von diesen sind: 

Tabelle I 


Ohne Resultat abgereist, verstorben usw. 

imbehandelbar 

unverändert 

etwas gebessert 

gebessert 

wesentlich gebessert 

geheilt 


15 

26 

34 

49 

63 

70 

18 


Es wäre ein noch besseres Ergebnis erzielt worden, wenn nicht folgende 
Umstände mitgespielt hätten: 

1. haben verschiedene Patienten die Notwendigkeit einer eigenen Arbeit nicht 
erkennen können; 

2. haben unsere in der Poliklinik und im Sekretariat vorhanden gewesenen 
Arbeitskräfte nicht annähernd . ausgereicht, um sich jedes einzelnen Pa- 
tienten genügend anzunehmen, so daß manche Patienten nach Abbruch 
ihrer Behandlung aus irgendwelchen Gründen um Nennung eines anderen 
Therapeuten zwecks Fortsetzung ihrer Behandlung gebeten haben, ohne 
daß diesem Wunsche rechtzeitig entsprochen werden konnte; 

3. sind während ihrer Behandlung insgesamt 15 Patienten zum Heeresdienst 
oder Arbeitsdienst eingezogen, nach auswärts versetzt worden, haben Berlin 
aus verschiedenen anderen Gründen verlassen müssen oder sind verstorben. 
Soweit es möglich war, haben wir den nach auswärts versetzten oder ab- 
gereisten Patienten dortige Therapeuten empfohlen, und 

4. haben sich 26 Patienten als unbehandelbar herausgestellt, so daß wir zu 
obiger Tabelle für die Jahre 1936 bis 1939 gekommen sind. 

Die entsprechenden Angaben für die Tätigkeit unserer Poliklinik vom 
1. November 1939 bis zum 31. Dezember 1940 sind folgende: In dieser Zeit 
sind 144 Behandlungen mit folgendem Resultat abgeschlossen worden: 
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Tabelle II 

Ohne Resultat abgereist, verstorben usw. 

unbehande'bar 

unverändert 

etwas gebessert 

gebessert 

wesentlich gebessert 

geheilt 


4 

15 

17 

26 

37 

35 

10 


Wenn ich die Tabellen I und II in eine verschmelze, d. h. in einer Zeile 
ausdrücken will, welche Behandlungsresultate an unserer Poliklinik vom 
1. Oktober 1936 bis zum 31. Dezember 1940 erzielt worden sind, so komme 
ich zu folgendem Ergebnis: 

Es sind bis jetzt insgesamt 419 Behandlungen von Patienten abgeschlossen 
worden, und zwar mit folgendem Ergebnis: 


Tabelle III 


Ohne Resultat abgereist, verstorben usw. . . , 

unbehandelbar 

unverändert 

etwas gebessert . 

gebessert * 

wesentlich gebessert . 

geheilt 


19 

41 

51 

75 

100 

105 

28 


Die wesentlich gebesserten 105 Patienten können als praktisch geheilt gelten. 

Diese Tabelle wird sich natürlich durch Erhebung von Katamnesen noch 
wesentlich verschieben; denn meine Bemühungen in dieser Richtung haben 
ja nicht nur ergeben, daß verschiedene als geheilt angegebene Patienten es nicht 
wirklich waren, sondern daß auch sehr viele Behandlungen sich noch nach- 
träglich ausgewirkt haben, so daß viele Patienten nach einer eingehenden Be- 
sprechung mit mir in einer höheren Erfolgskategorie geführt 
werden konnten. Vielfach habe ich die sehr erfreuliche Erfahrung machen 
können, daß eine Behandlung den Anstoß zu einer weiteren glücklichen und 
erfolgreichen Entwicklung gegeben hat. In diesem Zusammenhang dürfte die 
Mitteilung interessieren, daß drei eingehende Besprechungen einer Thera- 
peutin einem jungen Mann, welcher bei seiner Aufnahme von uns als schwer 
neurotisch empfunden wurde, den Anstoß zu einer so erfolgreichen Entwick- 
lung gegeben haben, daß er auf Grund meiner katamnestischen Erhebung als 
nicht mehr behandlungsbedürftig, d. h. als geheilt gelten kann. 

Im letzten Jahr habe ich mein Augenmerk darauf gerichtet, wieviel Behand- 
lungen als wirklich beendet angegeben worden sind oder gelten können und 
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wieviele aus den verschiedensten Gründen als abgebrochen gerechnet werden 
müssen, und da komme ich für die letzte Berichtszeit zu folgendem Resultat: 
Von 144 abgeschlossenen Behandlungen müssen als abgebrochen 119 gelten 
und 25 können als beendet geführt werden. 

Den unablässigen Bemühungen unserer Sekretärinnen ist es gelungen, über 
den größten Teil der abgeschlossenen Behandlungen die Anzahl der statt- 
gehabten psychotherapeutischen Sitzungen zu erfahren. Wenn ich nun diese 
Zahlen in die einzelnen Rubriken „unbehandelbar“, „unverändert“, „etwas 
gebessert“, „gebessert“, „wesentlich gebessert“ und „geheilt“ bei jeder Be- 
handlung einsetze, addiere und den Durchschnitt errechne, so komme ich zu 
folgendem Ergebnis: 

Tabelle IV 


Unbehandelbar 
unverändert 
etwas gebessert 
gebessert 

wesentlich gebessert 
geheilt .... 


16 

20 

43 

56 

87 

130 


Arbeitsstunden im Durchschnitt je Behandlung 

Hier möchte ich die Bemerkung einfügen, daß eine Reihe katamnestischer 
Besprechungen eindeutig ergeben hat, daß sehr viele von den Patienten, 
welche von uns nur als „gebessert“ geführt werden, bei Fortsetzung thera- 
peutischer Bemühungen und unter einem größeren Zeitaufwand noch weiter 
in ihrer Gesundung hätten gefördert werden können. Hier scheinen praktische 
und wissenschaftliche Gesichtspunkte zu widerstreiten. Viele praktische Ge- 
sichtspunkte mögen für eine Abkürzung der Therapie sprechen, wissenschaft- 
liche Gesichtspunkte, nämlich die Erprobung unserer Fähigkeiten an schwie- 
rigeren Fällen und die Vertretung unserer Interessen der wissenschaftlichen 
Außenwelt gegenüber scheinen mir jedoch für eine Verlängerung der Behand- 
lung und Verbesserung der Resultate zu sprechen. In vielen Fällen habe ich 
mich nicht davon überzeugen können, daß aus dem Stand der Behandlung 
heraus eine innere Notwendigkeit Vorgelegen hätte, die Behandlung jetzt 
schon abzubrechen und sich mit dem Resultat „gebessert“ zufrieden geben. 
Ich glaube, in wissenschaftlichen Publikationen, in welchen wir Fachkreise 
zu überzeugen beabsichtigen, werden wir nur mit wirklich geheilten Fället» 
operieren können; denn „Besserungen“, so könnte man uns Vorhalten, werden 
von unzähligen anderen auch psychotherapeutisch arbeitenden Kollegen und 
Kliniken erzielt. Dabei ist es für unsere Zwecke irrevelant, festzustellen, ob 
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und nach welcher „Methode“ Patienten geheilt worden sind. Das scheint mir 
nicht nur irrevelant zu sein, sondern dürfte für die Vertretung unserer Be- 
lange der Außenwelt gegenüber auch schädlich sein. Nebenbei gesagt, halte 
ich es auch für die Durchführung einer Therapie für überflüssig, daß unsere 
Patienten erfahren, welche Lehrer oder Vorbilder ihre Therapeuten gehabt 
haben. 

Es dürfte noch interessieren, welche Formen von Erkrankungen wir in den 
letzten Jahren behandelt, beraten oder zu behandeln versucht haben, wobei 
zu bemerken ist, daß es sich bei Nr. 1 bis 9 (siehe nachfolgende Aufstellung) 
nur um Beratungen gehandelt hat. Deshalb teile ich Ihnen hiermit die Dia- 
gnosen der von uns in der letzten Berichtsperiode in eine Behandlung oder 
Beratung genommenen Patienten mit, wobei uns das von Herrn Schultz 
veröffentlichte Diagnosenschema *) bereits zur Verfügung stand: 

1. Schizophrenie, 4 Fälle 

2. manisch-depressive Persönlichkeit, 4 Fälle 

3. psychotisches Zustandshild, 1 Fall 

4. Schwachsinn, 1 Fall 

5. endogene Depression, 2 Fälle 

6. paranoide Psychopathie, 1 Fall 

7. hysterische Psychopathie, 1 Fall 

8. Parkinson, 1 Fall 

9. Epilepsie, 1 Fall 

10. zwanghafte Persönlichkeit, 1 Fall 

11. infantile Persönlichkeit, 6 Fälle 

12. schizoide Persönlichkeit, 5 Fälle 

13. pseudologe Persönlichkeit, 1 Fall 

14. hysterische Persönlichkeit, 1 Fall 

15. allgemein neurotische Persönlichkeit, 8 Fälle 

16. Transvestitismus, 1 Fall 

17. Onanie, 1 Fall 

18. Zwangsneurose, 7 Fälle 

19. hysterische Neurose, 1 Fall 

20. Raumangst, 1 Fall 

21. Errötungsfurcht, 2 Fälle 

22. Angstneurose, 9 Fälle 

23. Organneurose, 14 Fälle 

24. vegetative Neurose, 1 Fall 

25. Impotenz, 6 Fälle 


i) Zentralblatt für Psychotherapie, Bd. XII, Doppelheft 2/3, 1940. 
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26. Frigidität, 4 Fälle 

27. Stottern, 2 Fälle 
Sprachstörung, 4 Fälle 

28. Schreibkrampf, 2 Fälle 

29. Tic, 2 Fälle 

30. phobische Reaktion, 1 Fall 

31. reaktive Depression, 18 Fälle 

32. Konfliktneurose, 5 Fälle 
Aktualneurose, 1 Fall 

33. Lebenskrise, 1 Fall 

34. traumatische Neurose, 1 Fall 

35. neurotische Hemmungen, 6 Fälle 

36. Entwicklungshemmungen, 1 Fall 

37. Erziehungsschwierigkeiten, 2 Fälle 

Darf ich mir erlauben, Ihre Aufmerksamkeit darauf zu lenken, daß wir 
nicht bloß leichte und schwerere Formen - von neurotischen Erkrankungen 
behandeln, sondern uns um eine Reihe anders gefährdeter Patienten bemühen, 
auch wenn sie uns psychosenahe oder psychoseverdächtig zu sein scheinen 
oder einen psychotischen Schub hinter sich haben. Hierbei wäre die Frage zu 
diskutieren, ob wir eine Reihe von Behandlungen, bei denen die Heilungs- 
aussichten ziemlich gering zu sein scheinen, nicht von vornherein ablehnen 
sollen. Doch glauben wir aus praktischen und theoretischen Gründen ver- 
pflichtet zu sein, auch in diesen Fällen unser therapeutisches Können erproben 
und vervollkommnen zu müssen. Nur dadurch, daß wir unablässig versuchen, 
wirklich schwierige Fälle therapeutisch zu beeinflussen, können wir der deut- 
schen Psychotherapie Neuland erobern. Eine Beschränkung der Behandlungen 
auf nur wirklich Erfolg versprechende Fälle würde die gegenwärtige Pro- 
blematik der Psychotherapie zu sehr vereinfachen. 

Für etwaige Publikationen über die bei uns erzielten Erfolge gerade im Ver- 
gleich mit anderen Institutionen, welche auch über ihre Erfolge berichten, 
scheint mir die Berücksichtigung folgender Gesichtspunkte wichtig zu sein: 

1. müßte noch schärfer als bisher versucht werden, eine bestimmte Diagnose 
abzugrenzen unter genauer Schilderung aller Krankheitssymptome, welche 
der Patient zu Beginn und während der Behandlung geboten hat; 

2. glaube ich, daß eine abgeschlossene Krankengeschichte sich genau mit den 
erzielten Erfolgen auseinandersetzen müßte, und zwar sowohl im Hinblick 
auf den Schwund einer Reihe von präzise angegebenen Symptomen, als auch 
im Hinblick darauf, welche Veränderungen der Gesamtpersönlichkeit int 
Laufe der Behandlung erzielt worden sind. Ich glaube, daß wir bei längerer 
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und konsequenter gedanklicher Schulung auch dahin kommen können, für 
eine allgemeine Verständigung psychische Vorgänge in die Worte unserer 
Sprache zu kleiden, besonders wenn der Blick auf Einzelheiten neuro- 
tischer Vorgänge immer schärfer gelenkt werden kann. Besonders wich- 
tig scheint mir auch, daß wir uns mehr und mehr an das von einer 
Kommission in langen Bemühungen ausgearbeitete und von Herrn 
Schultz publizierte Diagnosenschema gewöhnen. Ich bin der Überzeu- 
gung, daß ein wichtiges Hilfsmittel für diese Schulung die von Herrn 
Schultz, Herrn Rittmeister und mir in unserem Institut durch- 
geführten poliklinischen Demonstrationen sind, welche unseres Erachtens 
eine einzigartige und nirgendwo vorhandene Gelegenheit bieten, eine Viel- 
heit von verschiedenen Erkrankungen an unserem geistigen Auge vorüber- 
ziehen zu lassen, welche dem Einzelnen von uns auch eine langjährige Praxis 
niemals bringen kann. Bei der Gelegenheit möchte ich den großen Wert 
unserer Poliklinik als Lehr- und Forschungsinstitut unterstreichen. 


VON KOEN1G -FACHSENFELD: 

ERZIEHUNGSHILFE 

Am 1. November 1939 haben wir mit der Arbeit begonnen. Die erste Zeit 
diente dazu, einen Überblick zu gewinnen über das bisher auf dem Gebiet der 
Erziehungshilfe Geleistete, über die Beziehungen des Institutes zu Behörden 
und Organisationen wie Jugendamt, NSV. usw. Es war festzustellen, welche 
unserer Mitglieder in Berlin und im Reich für die Arbeit mit Kindern in Frage 
kommen u. a. m. Ich ging von der Überzeugung aus, daß unsere Arbeit nur dann 
fruchtbar werden könne, wenn sie nicht durch irgendwelche starren Prinzipien 
diktiert würde, sondern wenn die örtlichen menschlichen und sachlichen Ge- 
gebenheiten und Erfordernisse erspürt und berücksichtigt würden. Ich er- 
wähne dies, weil eine Arbeit, die mit Seelischem zu tun hat, nicht schema- 
tisiert werden kann und darf; die Erziehungshilfe in Berlin, München, 
Wien oder wo auch immer wird ihre jeweilige eigene bodenständige äußere 
Erscheinungsform entwickeln müssen und wir werden bewährte Einrichtungen 
der einen Stadt nicht ohne weiteres in eine andere verpflanzen können. 

Die Behandlungen und Beratungen werden durch eine große 
Zahl von Mitgliedern unseres Institutes durchgeführt. Sie einzeln zu nennen, 
muß ich mir hier leider versagen, obgleich gerade ihre Mitarbeit — die zum 
Teil bei den kostenlos durchgeführten Behandlungen immer noch ehrenamt- 
lich geleistet wird — ganz besonderer Erwähnung bedürfte. 
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Seit September 1940 sind sämtliche Kinderkrankengeschichten des In- 
stitutes in die Abteilung Erziehungshilfe überführt worden. Damit ist die 
Erziehungshilfe auch äußerlich eine selbständige Abteilung geworden. Alle 
die Kinderpsychotherapie betreffenden Angelegenheiten und Anfragen sind 
daher stets unmittelbar an die Abteilung Erziehungshilfe zu richten. 

Nun zu den Aufgabenbereichen der Abteilung Erziehungshilfe. 
Unsere Hauptaufgabe ist selbstverständlich die Therapie. Diese bedarf 
jedoch der wissenschaftlichen Unterbauung und der praktisch organisato- 
rischen Einfügung in die bestehenden Einrichtungen des Gesundheits- und 
Erziehungswesens. Wir haben uns daher auch zu befassen mit Fragen der 
Forschung, der V eröffentlichung sowie der zusätzlichen 
Ausbildung, Fortbildung und Orientierung. Unsere diesbe- 
zügliche Tätigkeit geschieht im Einvernehmen mit den zuständigen Abtei- 
lungen des Institutes, wie auch andererseits alle anderen Abteilungen uns 
davon in Kenntnis setzen, wenn sie Fragen bearbeiten, die in irgendeiner 
Weise sachlich mit der Kinderpsychotherapie in Zusammenhang stehen. Nur 
auf diese Weise kann ein planvoll einheitlicher Aufbau der Kinderarbeit ge- 
währleistet und eine arbeitsmäßige Zersplitterung unserer jetzt schon teil- 
weise überbelasteten Fachkräfte vermieden werden. 

Kinder bis zum vollendeten 15. Lebensjahre sowie deren Eltern werden 
von der Erziehungshilfe beraten bzw. behandelt. Diese Festsetzung der ober- 
sten Altersgrenze ist vorerst aus rein praktisch-technischen Gründen getroffen 
worden. 

Da die Leitung der Erziehungshilfe der Institutsleitung und diese wiederum 
den Geldgebern des Institutes verantwortlich ist für eine auch wirtschaftlich 
vertretbare Arbeitsdurchführung, haben wir Verpflichtungsscheine eingeführt, 
die zu Beginn einer Beratung oder Behandlung von den Eltern zu unter- 
zeichnen sind. Darin verpflichten sie sich zur pünktlichen Einhaltung der ver- 
einbarten Sprechstunden. Andererseits werden vom Therapeuten von jedem 
Patienten Strichblätter über die Zahl der therapeutischen Sitzungen geführt 
und ein sog. Therapeutenbogen ausgefüllt. 

In der Erziehungshilfe hat die ärztliche Erstaufnahme zwei Aufgaben zu 
erfüllen. Sie ist zugleich Sichtungs- und Verteilungsstelle. 
Durch die ärztliche Erstuntersuchung ist der Fall so durchsichtig zu machen, 
daß eine vorläufige Diagnose gestellt und die Frage beantwortet werden kann, 
ob überhaupt eine psychotherapeutische Behandlung angezeigt ist und wenn 
ja, welche Form der Therapie zu wählen sei und welcher Therapeut in Frage 
kommt. Wir legen besonderen Wert darauf, daß das Kind tunlichst gleich 
nach der Erstuntersuchung in Therapie kommt und daß etwa erforderliche 
Ergänzungsuntersuchungen, wie die Durchführung von Test- und spezialärzt- 
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liehen Untersuchungen, abgesehen von dringenden Fällen, erst dann vorge- 
nommen werden, wenn das Kind schon eine gesicherte Bindung an seinen 
Therapeuten hat. Wir möchten damit der Gefahr des Antherapierens be- 
gegnen, die unserer Beobachtung zufolge beim Kind besonders groß ist. 
Frau Dr. B i 1 z ist daher besonders bemüht, schon während der Erstaufnahme 
bei Eltern und Kind die Bereitschaft zur Therapie zu wecken und sie dabei 
gleichzeitig weg von ihrer Person und auf den künftigen Therapeuten hinzu- 
lenken. Die Erstaufnahmen werden sämtlich von der Kinderärztin und 
Psychotherapeutin Frau Dr. B i 1 z durchgeführt. Diese Untersuchung be- 
rücksichtigt folgende Punkte: 

1. Die Lebensgeschichte des Kindes wird erfragt; dabei interessieren im be- 
sonderen die psychophysische Entwicklung in der früheren Kindheit und 
die bisher durchgemachten Krankheiten. 

2. Die Lebensverhältnisse und Gewohnheiten der Eltern und Geschwister, 
die sog. Umwelt. Zugleich wird mit der Mutter bzw. den Erziehern ein guter 
Kontakt erstrebt. 

3. Erbbiologische Gesichtspunkte werden nachdrücklich wahrgenommen, da 
erbkranke Kinder (erbliche Fallsucht, angeborener Schwachsinn usw.) 
nicht psychotherapeutisch behandelt werden. 

4. Die Entwicklung des psychischen Symptoms und der akute Anlaß, die Er- 
ziehungshilfe aufzusuchen, werden erfragt. 

5. wird eine eingehende körperliche Untersuchung des Kindes vorgenommen, 
die vor allem auch den augenblicklichen Entwicklungsstand berücksich- 
tigt. (Frage der Entwicklungsstufe, ob Früh- oder Spätentwicklung usw.) 
Eine Exploration des Kindes wird vorgenommen, soweit dies möglich ist. 

In der Hauptsache werden folgende Behandlungsweisen unterschieden: 
Psychotherapeutische Beratungen und B eh a n d 1 u n g e n , 
ferner Ergänzungstherapie, wie Gymnastik, Musikthera- 
pie. Wo es angezeigt erscheint, können Kinder in Hypnose überwiesen 
werden. Der Aufnahmebefund entscheidet über die 1 herapie, die voraus- 
sichtlich zum Heilerfolg führen kann. Es handelt sich darum, Behandlungs- 
fälle von Beratungsfällen zu sondern. Die „Beratungen 64 werden in Form von 
verhältnismäßig wenigen Unterredungen mit den Kindern und ihren Erzie- 
hungsberechtigten so gestaltet, daß die Genese der Erziehungsschwierigkeiten 
den Eltern (Erziehungsberechtigten) klar wird, und sie ihre pädagogische 
Haltung umstellen können. Die Kinder selbst erleben durch Spiel und Unter- 
redung ein Verständnis für ihre Schwierigkeiten von seiten des Therapeuten. 
Ihr Vertrauen wird gewonnen und das erwachende Selbstvertrauen unterbaut, 


28 


Jahresbericht 1940 


so daß eine Lösung der Schwierigkeiten auch vom Kind aus in Angriff ge- 
nommen werden kann. 

Die Entscheidung, ob ein Fall durch Behandlung oder Beratung besser 
anzugreifen ist, kann selbstverständlich nicht auf das Symptom hin allein 
gefällt werden. Die Persönlichkeit des Kindes ist hier am stärksten aus- 
schlaggebend. Seine anlagebedingte körperlich-seelische Festigkeit wird, so- 
weit sie erfahrbar ist, in Rechnung gesetzt zugleich mit dem Entwicklungs- 
stand. Ein banal erscheinendes Symptom oder eine an sich harmlose Eigen- 
tümlichkeit bei einem psychisch labilen Kinde, das sich in einer kritischen 
Phase der Entwicklung befindet, muß ernster bewertet werden als ein lär- 
mendes Symptom bei einem psychisch stabilen Kinde, dessen augenblicklicher 
Entwicklungsstand in einer „stummen“ Phase liegt. In diesem Falle können 
wir lediglich mit Beratungen auskommen, in jenem aber werden wir voraus- 
sichtlich nur mit einer Behandlung im Sinne eigentlicher Tiefenpsychotherapie 
Erfolg haben. 

Die Erziehungs beratungen werden sämtlich in den Räumen des In- 
stitutes durchgeführt. Gegenwärtig finden insgesamt 6 Beratungsnachmittage 
statt. Genaue Protokolle einer jeden Beratungsstunde sollen geführt werden. 
Sie bilden die Grundlage für eine Sammlung besonders ausführlicher 
Krankengeschichten, die sich für Seminarzwecke usw. verwerten lassen. 

Die Frage, ob an den Beratungen Praktikanten teilnehmen können, wird 
verschieden beantwortet: Die Entscheidung hängt natürlich auch von dem 
jeweiligen Fall ab. Die Zahl der Therapeuten, die diese Frage bejahen, ist 
aber immerhin so groß, daß unsere Praktikanten gegenwärtig genügend Ge- 
legenheit haben, bei Erziehungsberatungen zu hospitieren, um auf diese 
Weise einen praktischen Einblick in die Arbeit mit Kindern zu bekommen. 

Eine verschiedene Auffassung 'besteht auch über die Frage, ob die behand- 
lungsbedürftigen Eltern, insbesondere die Mütter, von demselben Therapeuten 
behandelt werden sollen, der das Kind behandelt. 

Im Gegensatz zu den Beratungen erfolgen die Behandlungen durch 
unsere Mitglieder außerhalb der Institutsräume. 

Neben den psychotherapeutischen Beratungen und Behandlungen wird als 
Ergänzungstherapie Gymnastik und Musik- bzw. Ton. 
und Geräuschtherapie durchgeführt, und zwar in Gruppen oder als 
Einzelarbeit. Der Aufbau dieser Therapieform ist ganz besonders beeinträch- 
tigt worden durch die umfangreiche Kinderlandverschickung in Berlin und 
durch den kriegsbedingt imregelmäßigen Schulunterricht. Die Bildung von 
Kinder g r u p p en war dadurch leider so gut wie unmöglich geworden. 
Die Arbeit in der therapeutischen Kindergruppe ist als Ergänzung der Einzel- 
arbeit für das neurotische Kind besonders wichtig. Ferner ist es für ein Kind, 
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das durch die Lebensbedingungen der Großstadt äußerlich übermäßig eingeengt 
und durch seine Neurose innerlich gehemmt oder auch übererregt ist, von 
großer Bedeutung, einmal ungehemmt toben und Lärm machen zu dürfen. 

Unser Wunsch geht weiter darauf aus, Spielnachmittage im In- 
stitut einzurichten, wo die in Therapie befindlichen Kinder unter tiefen- 
psychologisch geschulter Leitung spielen, sich beschäftigen und Aufgaben 
machen können. Im Verlauf jeder Behandlung kommen Zeiten, da das Kind 
besonders unbotmäßig wird und für die Familie in der beengten Großstadt- 
wohnung schwer zu ertragen ist. Es wäre eine Hilfe für alle Beteiligten, wenn 
die Kinder wahrend dieser kritischen Phasen verständnisvoll betreut werden 
könnten. Vielleicht gelingt es uns, bis wir diese eigenen Spielnachmittage 
einrichten, durch Vermittlung des NSLB., Abt. Kindergärtnerinnen, Hort- 
nerinnen, Jugendleiterinnen, die eine oder andere Leiterin einer Kinder- 
tagesstätte, eines Kindergartens oder Horts so für unsere Arbeit zu inter- 
essieren, daß sie an unseren Kursen für Fürsorgerinnen usw. teilnimmt, evtl, 
auch sich im Rahmen unserer Mütterberatung bespricht. Zu solchen Jugend- 
leiterinnen könnten wir dann unsere kleinen Patienten schicken. Bis jetzt ist 
eine Heimleiterin zu solcher Orientierung in der Mütterberatung und in den 
Kursen. 

Wir haben die ärztliche Erstuntersuchung sowie die verschiedenen Thera- 
pieformen erwähnt. 6 Wochen nach Beginn der Therapie hat der Therapeut 
der Erziehungshilfe einen Sechswochenbericht einzusenden. Das Kind wird 
daraufhin zu einer ärztlichen Kontrolluntersuchung in die Erziehungshilfe 
bestellt. Der neuerliche Befund zusammen mit dem Sechswochenbericht er- 
möglicht nunmehr eine genauere Diagnosenstellung. Das Kind hat im Abstand 
von 3 bis 6 Monaten zu weiteren ärztlichen Untersuchungen sich vorzustellen, 
da gerade im Kindes- und Jugendalter der Verlauf der körperlichen Entwick- 
lung psychisch von wesentlicher Bedeutung ist. Beim Abschluß der Behand- 
lung hat der Therapeut einen eingehenden Schlußbericht einzureichen. Es 
erfolgt eine körperliche Schlußuntersuchung, und dann wird die gesamte 
Krankengeschichte von Frau Dr. B i 1 z abgeschlossen. 

Alle im Verlauf der Therapie erforderlichen Verhandlungen mit 
Behörden und Dienststellen, Überweisungen an andere Ärzte, in 
Heime usw. haben über die Erziehungshilfe zu gehen, bzw. dürfen nur mit 
deren Einverständnis durchgeführt werden. Soweit es sich um grundsätzliche 
Fragen handelt, werden diese durch die Abteilung der Leitung des Instituts je- 
weils vorgelegt. Nur auf diese Weise wird der keineswegs einfache Einbau der 
Erziehungshilfe in das weitverzweigte deutsche Sondererziehungswesen allmäh- 
lich gelingen können. Eigenmächtiges Vorgehen der Therapeuten, auch wenn 
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es noch so gut gemeint ist, kann eben mühsam angeknüpfte Beziehungen zu- 
nichte machen. 

Neben der ambulanten Therapie ist von großer Wichtigkeit die Behandlung 
in tiefenpsychologisch geleiteten Heimen. Wir haben wiederholt aus- 
sichtsreiche Fälle nur deshalb nicht in Therapie bringen können, weil am 
Wohnort des Kindes kein Therapeut war und weil ein geeignetes Heim zur 
Durchführung einer stationären Behandlung fehlte. Es gibt in Deutschland 
bis jetzt 3 von Mitgliedern des Institutes geleitete private Kinderheime: in 
Berlin das Heim von Frau Dr. Fuchs-Kamp, in Schwalenberg 
das Heim Schmidt-Timme und in Beuren bei Nürtingen/Württem- 
berg das Heim von Frau A i c h e 1 e. Wir benötigen jedoch dringend noch 
weitere derartige Heime und Kindernester. Hier liegt ein fruchtbares Auf- 
gabengebiet für behandelnde Psychologinnen und für die Spendefreudigkeit 
finanzstarker Organisationen. Ein dringendes Erfordernis wäre die Schaffung 
einer zentralen Auskunftstelle über gute Kinder- und 
Jugendheime, auch wenn sie nicht psychotherapeutisch geleitet sind. 
Derartige Adressen bitten wir uns zu übermitteln; wir sind dann später auch 
gern zu entsprechenden Auskünften bereit. 

Wie wichtig gut geführte Krankengeschichten für unsere Arbeit sind, hat 
auch die Poliklinik wieder und wieder betont. Ich möchte mich dieser Fest- 
stellung voll anschließen. Wir brauchen sie 

1. aus Gründen einer Kontrolle über den Therapieverlauf, 

2. aus verwaltungstechnischen Gründen und rechnungsmäßigen Erwägungen, 

3. aus Gründen der Vertretung unserer Arbeit gegenüber Behörden, 

4. aus wissenschaftlichen Gründen. 

Die Forschung im Gebiet der Kinderpsychotherapie 
erfolgtimEinvernehmenmi t derForschungsabteilung 

Die statistische Zusammenstellung unserer Arbeit im Zeitraum vom 1 . No- 
vember 1939 bis zum 1. Februar 1941 ergibt folgendes Bild 1 ): 

116 Fälle wurden untersucht, bzw. beraten und behandelt, 

davon aus früheren Jahren übernommen 3 Fälle 

neu aufgenommen 113 Fälle 

116 Fälle 

x ) Bei den nachstehend genannten Zahlen muß in Betracht gezogen werden, daß die 
Erziehungshilfe in der geregelten Durchführung ihrer Arbeit zeitweise stark gehemmt 
wurde durch die kriegsbedingten Umstellungen des Schulbctriebs und die weit- 
reichende Kinderlandverschickung. Kurzfristig wurden immer wieder Behandlungs- 
Stunden abgesagt oder Behandlungen für längere Zeit unterbrochen. 
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Unter den nicht behandelten Fällen waren: 

ohne Befund 1 Fall 

organisch krank 12 Fälle 

nur zur einmaligen Beratung bzw. Begutachtung 6 Fälle 

nicht wieder gemeldet haben sich 20 Fälle 


39 Fälle 


Von den zur Behandlung gekommenen Fällen kamen in 

Einzelbehandlung 24 Fälle = 31,17 % 

Erziehungsberatung 51 Fälle = 66,23 °/o 

Forschungsgruppen 2 Fälle = 2,60 °/o 

(Prozentzahlen von 77 berechnet) 77 Fälle = 100,00 °/o 


Hiervon laufen noch 

NS\ .-verschickt sind (unterbrochen) 


49 Fälle 
15 Fälle 

64 Fälle 


abgeschlossen wurden 24 Fälle. 

Hiervon waren ohne Erfolg und wurden abgebrochen 
mit geringem Erfolg 
mit gutem Erfolg 


8 Fälle 
4 Fälle 
12 Fälle 

24 Fälle 


Bei den 116 aufgenommenen Kindern waren 

aus zerrütteter Familie 46 = 39,65 % 


hiervon hatten 

eine Stiefmutter 
einen Stiefvater 

die Eltern waren geschieden bei 
die Elternehe war zerrüttet bei 
unehelich waren 
in Pflege waren 
im Heim war 

der Vater war gestorben bei 
die Mutter war gestorben bei 


13 Kinder 
6 Kinder 
10 Kindern 
1 Kind 

3 Kinder 

4 Kinder 

1 Kind 

6 Kindern 

2 Kindern 


46 Kinder 
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Von 10 Kindern ist die Geschwisterlage unbekannt. Von den übrigen 
106 Kindern waren 


Älteste 

Mittlere 

Jüngste 

Einzelkinder 


29 Kinder 
4 Kinder 
25 Kinder 
48 Kinder 
106 Kinder 


- 27,37 %> 

= 3,77 % 

= 23,58 °/o 

= 45,28% 

= 100 , 00 % 


Bezüglich Dauer und Erfolgsaussichten möchte ich eine Feststellung von 
Frau A i c h e 1 e , Beuren, anfügen, daß nämlich bei Kindern unter 10 Jahren 
die Gesamtbehandlungsdauer (bei fraktionierter Behandlungszeit) durch- 
schnittlich 6 Monate beträgt, während für Kinder über 10 Jahre mit einer 
durchschnittlichen Behandlungszeit von mindestens einem Jahr zu rechnen 
ist. Bei Kindern unter 10 Jahren ist mit einer größeren Erfolgsziffer zu 
rechnen als bei älteren Kindern. 

Wir hoffen, bald durch Krankengeschichten belegen zu können, daß früh- 
zeitige Erfassung kindlicher Erziehungsschwierigkeiten die Entstehung der 
Neurose überhaupt verhindert, bzw. daß die Frühbehandlung kindlicher Neu- 
rosen nur einen relativ geringen therapeutischen Aufwand bei hoher Erfolgs- 
aussicht erfordert. Dies wird von ausschlaggebender Bedeutung für die Stel- 
lung der Kinderpsychotherapie im deutschen Gesundheits- und Erziehungs- 
wesen sein. 

Im Rahmen der Forschungsarbeit haben im vergangenen Geschäftsjahr zwei 
Arbeitsgruppen, zusammengesetzt aus je ein bis zwei Vertretern der drei 
psychotherapeutischen Richtungen praktisch je die Beratung eines Kindes 
und seiner Eltern durchgeführt. Sie haben an den solcherart gemeinsam ge- 
wonnenen Beobachtungen die Klärung bestimmter grundsätzlicher Fragen der 
Kinderpsychotherapie in Angriff genommen. Diese Gruppen leisten damit 
erstens einen Beitrag zur wissenschaftlich methodischen Unterbauung der 
Kinderpsychotherapie, zweitens gelingt es, je länger, desto besser, die ver- 
schiedenen therapeutischen Auffassungen miteinander derart in Verbindung 
zu bringen, daß sie sich ergänzen und befruchten. 

Zur Feststellung der Besonderheit der Heimtherapie bei Kindern i s t 
Dr. Weizsäcker von der Forschungsabteilung des Institutes mit einem 
Forschungsauftrag betraut worden, über den Prof, von Hatting. 
b e r g berichtet hat. 

Der Unterstützung unserer Arbeit dient unsere „Schriftenreihe Er- 
ziehungshilf e“, die sich vor allem an die Eltern wendet. Sie behandelt 
Einzelfragen der Erziehungshilfe in allgemeinverständlicher Weise. Der Preis 
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von 0,40 RM. je Heft soll die Anschaffung auch minderbemittelten Kreisen er- 
möglichen. Erwünscht wäre eine Verbreitung der Hefte durch Organisationen 
wie die DAF., die NSV., den NSLB. usw. Wie uns der Verlag mitteilt, hat die 
Schriftenreihe buchhändlerischen Erfolg. Die gesamte Herausgeberarbeit für 
die Schriftenreihe wird von der Abteilung Erziehungshilfe geleistet. Es sind 
bisher erschienen: 

Dr. Weizsäcker, Das stille Kind, 

Dr. Herzog, Erziehungsschwierigkeiten im Schulalter, 

Dr. von Staabs, Erziehungsschwierigkeiten beim Kleinkind. 

In Vorbereitung befinden sich: 

Frau Aichele, Eltern und Kinder. 

Frau Grell, Wann beginnt die Erziehung? 

Die Reihe soll fortgesetzt werden. 

Im Herbst 1940 ist als zweites Sonderheft des Zentral- 
blattes für Psychotherapie ein Sammelheft „Erziehungshilfe“ er- 
schienen, in dem über die Arbeit der neugegründeten Abteilung in Berlin und 
im Reich berichtet wird. Die Zusammenstellung besorgte Dr. Herzog. 

Kürzere Aufsätze für die Presse über unsere Arbeit zu schreiben, 
ist im Einvernehmen mit der Abteilung Presse Sache der Erziehungshilfe. — 
Drei Mitglieder haben die Bearbeitung von Erziehungsfragen in Brief- 
kästen von Zeitschriften übernommen. 

Die Abteilung Erziehungshilfe hat grundsätzliche Vorschläge 
für den Aufbau eines theoretischen und praktischen Lehr- 
plans für die Ausbildung von Kinderpsychothera- 
peuten ausgearbeitet. Darin wird betont, daß die Ausbildung zum Kinder- 
psychotherapeuten als eine zusätzliche Ausbildung zu betrachten ist, 
nicht aber als psychotherapeutische Ausbildung von geringerer Dauer und 
Qualität aufgefaßt werden darf. In dem Rahmenlehrplan sind Vorlesungen 
und Übungen vorgesehen über vier Hauptgebiete: Über die Biologie und Pa* 
theologie des Kindes und Jugendlichen. Und zwar sowohl im Gebiet des Physio- 
logischen wie des Psychologischen; kann doch gerade beim Kind die see- 
lische Entwicklung und Störung nie ohne den Zusammenhang mit der leib- 
lichen Entwicklung verstanden werden. Uber die Methoden der Kinder- 
therapie und — wenn auch trocken, so doch unentbehrlich in der Kinder- 
arbeit über organisatorische Fragen handeln die weiteren Vorlesungs- 
gruppen. Der stufenmäßige Aufbau der Praktika durch Hospitieren innerhalb 

des Institutes und in öffentlichen Erziehungsanstalten und Einrichtungen für 
normale und abartige Kinder wird erst nach dem Kriege verwirklicht werden 
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können. Er wird ganz davon abhängen, wie unsere Beziehungen zu den maß- 
gebenden Stellen des Erziehungs- und Gesundheitswesens sich entwickeln. 
Wichtig ist es aber, schon heute sich grundsätzlich Vorstellungen darüber an 
machen, in welcher Richtung die Ausbildung zum Kinderpsychotherapeuten 
zu liegen hat. 

Vorlesungen und Übungen über Kinderpsychothera- 
pie werden jeden Mittwochabend im Institut abgehalten. Ihr Besuch soll 
obligatorisch sein für Ausbildungskandidaten. Wir versuchen dabei, wo immer 
es angeht, über dasselbe Thema Korreferate zu bringen, damit von Anfang 
an auf dem Gebiet der Kinderpsychotherapie der Hörer nicht mehr einseitig 
orientiert wird, sondern erfährt, wie die verschiedenen Auffassungen ein und 
desselben Phänomens einander ergänzen und erweitern. Wir glauben, daß wir 
gerade in der Kinderarbeit bezüglich der gegenseitigen Verständigung eine 
günstige Position haben, weil wir hier der Entstehung einer Neurose zeitlich 
besonders nahestehen. 

Eine Arbeitsgemeinschaft für Mitglieder über Fragen 
der Erziehungshilfe dient der Fortbildung der Mitglieder und der Er- 
örterung allgemeiner Probleme. So hatten wir im vergangenen Jahr z. B. eifrige 
Diskussionen über die Frage der Antinomien. 

Die Mitarbeiter der Erziehungshilfe werden ferner auch noch stark bean- 
sprucht durch Vortragsreihen und Vorlesungen für Er- 
zieher und Fürsorgerinnen. Deren Orientierung ist für unsere 
Zusammenarbeit mit Behörden von großer Wichtigkeit. Diese orientierenden 
Veranstaltungen werden vermutlich noch größeren Umfang annehmen. Auf 
dem Psychotherapeutenkongreß 1940 in Wien haben Frau S e i f f und 
Dr. W eizsäcker, Mitarbeiter der Abteilung Erziehungshilfe, Vorträge 
gehalten, die inzwischen in dem Kongreßbericht „Psyche und Leistung“ im 
Hippolcratesverlag veröffentlicht worden sind. 

Lassen Sie mich schließen mit dem Wunsch, daß die Zahl unserer Mit- 
arbeiter sich weiterhin vergrößern möge, damit wir die wichtigen Aufgaben, 
die uns erwachsen, zum Wohle unseres Volkes erfüllen können. 

M. H. GÖRING: 

ABFASSEN VON ZEUGNISSEN UND GUTACHTEN 

Wir unterscheiden zwischen Zeugnissen, gutachtlichen Äußerungen und 
Gutachten. Zeugnisse bringen lediglich eine kurze Angabe der Symptome, 
unter Umständen die Diagnose und die Prognose. Gutachtliche Äußerungen 
enthalten auch noch eine kurze Begründung, Gutachten selbst einen Akten- 
auszug, die eigenen Feststellungen und eine ausführliche Beurteilung. 
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Die Behandelnden Psychologen dürfen, solange sie noch nicht offiziell an- 
erkannt sind, weder Zeugnisse noch gutachtliche Äußerungen oder Gutachten 
ausstellen. Bei Privatpatienten müssen sie sie von ihrem Arzt, der die körper- 
liche Untersuchung des Patienten übernommen hat, ausstellen. lassen. Bei 
poliklinischen Patienten erfolgt die Unterschrift durch den Arzt der Poliklinik. 

Über Zeugnisse und Gutachten ist folgendes zu bemerken: Die für die Wehr- 
macht ausgestellten Zeugnisse dürfen nur die Diagnose enthalten; es ist nicht 
gestattet, ein Urteil über die Dienstfähigkeit hinzuzufügen. Ebensowenig ist 
es erlaubt, Zeugnisse über die Arbeitsverwendungsfähigkeit auszustellen; dar- 
über hat der Betriebsarzt oder der Arzt des Arbeitsamtes zu entscheiden. 
Schließlich ist es verboten, Privatgutachten für ein Erbgesundheitsgericht zu 
erstatten. Wer Zeugnisse geschickt ausstellt, kann soviel hineinlegen, daß der 
Arzt, der über den Patienten zu urteilen hat, sehr wohl die Ansicht des be- 
handelnden Arztes über Dienst- oder Arbeitsfähigkeit erkennen kann. Zeug- 
nisse müssen den Namen der Dienststelle enthalten, für die sie ausgestellt 
werden; allgemein gehaltene Zeugnisse und Gefälligkeitszeugnisse dürfen nicht 
abgegeben werden. 

Uber die Abfassung von Gutachten ist folgendes zu sagen: Es war früher 
üblich, daß lange Aktenauszüge gemacht wurden; dies ist überflüssig. Es ist 
notwendig, in den ersten Teil des Gutachtens das hineinzunehmen, was im 
dritten Teil verwertet werden soll. Es muß vermieden werden, eine Beurteilung 
schon in den ersten Teil einzufügen; der erste Teil des Gutachtens soll nur 
Tatsachen aus den Akten in knapper Form enthalten. Im zweiten Teil soll 
alles das vorgebracht werden, was selbst festgestellt worden und zur Klärung 
des Falles erforderlich ist. Wenn beispielsweise die Differentialdiagnose zwi- 
schen einer organischen Nervenerkrankung und einer Neurose klargestellt 
werden soll, so muß über bestimmte Reflexe eine Notiz vorhanden sein, auch 
wenn der Reflex normal ist, damit der Beurteiler weiß, daß dieser Reflex 
geprüft worden ist. Es ist aber nicht nötig, daß sämtliche Reflexe, die 
uns überhaupt bekannt sind, aufgeführt werden. Gerade für den zweiten 
Teil ist es besonders notwendig, daß der Gutachter sich in den Be- 
urteiler hineinversetzt und sich klarmacht, was in diesem zweiten Teil stehen 
muß und was entbehrlich ist. Die einfach schematisch angefertigten Gut- 
achten sind für den Leser langweilig und oft unübersichtlich. Im zweiten Teil 
muß auch alles das stehen, was wir für die psychologische Beurteilung 
brauchen, vor allem alle die Jugenderlebnisse, unter Umständen bis ins kleinste 
gehend, die nach unserer Ansicht für die Entstehung der Neurose von Be- 
deutung sind, z. B. womit der Patient als Kind gespielt hat, wie seine Stellung 
zu den Eltern, zu den Geschwistern war, ob er Freunde gehabt hat. Es kommt 
eben darauf an, daß wir das bringen, was wir im dritten Teil brauchen. Es 
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darf aber im zweiten Teil ebensowenig wie im ersten Teil schon eine Be- 
wertung erfolgen. 

Ein Gutachten so anzufertigen, daß der Beurteiler es mit Interesse liest, 
erfordert Zeit. Es ist u. U. notwendig, bei Bearbeitung des dritten Teils im 
ersten oder zweiten Teil noch Einzelheiten hinzuzufügen oder zu streichen* 
Jedenfalls muß das Gutachten den Eindruck eines unteilbaren Ganzen machen. 

Bei nachlässig erstatteten Gutachten findet man sehr oft im dritten Teil 
eine Wiederholung des ersten oder zweiten Teils. Das ist nicht der Sinn der 
Beurteilung. Im dritten Teil wird zusammengefaßt. Alles was im ersten und 
zweiten Teil zusammengehört, wird herausgesucht und nun der entscheidenden 
Stelle die Zusammenhänge klargemacht. Dann werden die sich ergebenden 
Schlüsse gezogen. Ganz falsch ist es, wenn man sich in einem Gutachten auf 
seine Autorität beruft. Ich empfinde dies immer als eine Unsicherheit. Das 
Gutachten muß so abgefaßt werden, daß auch der Laie vollkommen über-' 
zeugt wird, 

V or allem ist bei den Gutachten, die wir Psychotherapeuten machen, im 
Gegensatz zu den psychiatrischen Gutachten darauf zu sehen, daß der psycho- 
logische Teil ausführlich ist. Es geht nicht an, daß wir etwa schreiben: „Neuro- 
logisch konnte nichts Krankhaftes festgestellt werden; infolgedessen kommt 
eine Rente nicht in Frage 66 , oder „Es liegt keine Geisteskrankheit vor; in- 
folgedessen kommt § 51 StGB, nicht in Frage 66 . Der Laie, der über den Fall z u 
urteilen hat, will und muß mehr wissen; der Strafrichter muß erfahren, ob ein 
Angeklagter Psychopath ist, d. h. erbmäßig abnorm ist, oder ob er durch Um- 
weltseinflüsse zu seiner Tat gekommen ist. Mit anderen Worten, ob er noch 
zu einem brauchbaren Mitglied der Volksgemeinschaft werden kann oder 
nicht. M. E. dürfte dem Psychopathen der § 51, II, nicht zugebilligt werden, 
da dieser Paragraph leider immer so verwendet wird, daß der Angeklagte eine 
kürzere Strafe bekommt; das ist für Psychopathen durchaus unangebracht* 
für den Neurotiker dagegen erscheint eine mildere, vor allem eine kürzere 
Bestrafung oft durchaus angebracht. Ich halte es für besonders wichtig, daß 
Neurotikern unter Umständen sofort oder nach Abbüßung eines Teiles der 
Strafe eine Bewährungsfrist gewährt wird unter der Bedingung, daß sie sich 
einer Psychotherapie unterziehen. Allerdings muß er von sich aus die Be- 
handlung wünschen. Auch bei anderen Gutachten, z. B. Unfallgutachten, ist 
es durchaus nicht gleichgültig, ob der Beurteiler über die psychologische 
Struktur des Verletzten Bescheid weiß. Es ist heute selbstverständlich, daß 
für eine Neurose keine Rente gegeben werden kann. Es ist aber möglich 
und auch erforderlich, daß eine Behandlung gewährt wird. Die Ansicht, die 
noch vielfach vertreten wird, daß eine Rentenneurose dadurch behoben wird, 
dflß keine Rente gegeben wird, ist durchaus irrig. Ich habe in einer Genesenem 
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kompanie einen Soldaten gesehen, der seit 1917 zittert, obwohl er 1922 eine 
Abfindung erhalten hat und seitdem keine Rente mehr bezieht. Er ist jetzt 
wieder eingezogen und wird als Ordonnanz verwendet. Es sei an dieser 
Stelle darauf hingewiesen, daß die im Weltkrieg, vor allem in seinen letzten 
Jahren so häufig aufgetretenen typischen Kriegsneurosen im jetzigen Krieg 
bis jetzt wenig aufgetreten sind. 

Kurz gesagt: Die Abfassung von Zeugnissen und Gutachten muß exakt sein. 

In den Gutachten muß die Leib-Seele-Einheit zum Ausdruck kommen, diese 
innige Verbundenheit muß dem Beurteiler verständlich gemacht werden. 

KALAU VOM HOFE: 

KRIMINALPSYCHOLOGIE 

Als sich die Institutsleitung vor einem Jahre entschloß, eine besondere Ab- 
teilung „Kriminalpsychologie“ einzurichten, waren wir uns von vornherein 
bewußt, daß diese etwas anspruchsvolle Benennung sich ihre Berechtigung 
erst mit der Zeit erwerben könne. 

Die Arbeit des letzten Jahres hat neben kleinen Anfängen in der Praxis 
vor allem eine Reihe wichtiger Ausblicke in die Zukunft ergeben. Unsere 
Tätigkeit setzte gerade zu dem Zeitpunkt ein, wo bei den zuständigen be- 
hördlichen Stellen die Arbeit an der Kriminalitätsbekämpfung, insbesondere 
zunächst die Bekämpfung der Jugendkriminalität, in verstärktem Maße in 
Angriff genommen wurde. 

Bei der Herausnahme der Kriminalfälle — es sind nur die Fälle der Ab- 
teilung zugehörig, die praktisch mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind 
aus der allgemeinen Poliklinik war neben besseren Möglichkeiten zur Statistik 
und späterer wissenschaftlichen Erfassung vor allem die Erwägung ausschlag- 
gebend, daß für unsere wirksame Mitarbeit auf dem Gebiet der Kriminalitäts- 
bekämpfung über das spezielle Ausbildungsrüstzeug des Psychotherapeuten 
hinaus die allmähliche Herausbildung ganz bestimmter Kenntnisse, Erfah- 
rungen und Verhaltensweisen in bezug auf das gesamte Kriminalgebiet über- 
haupt Voraussetzung werden muß. Dies gilt nicht nur für die Verhältnisse, 
auf denen das Delikt erwächst, wobei durchschnittlich mehr als bei anderen 
Fällen die sozialen Momente über die persönlich-familiären hinaus eine Rolle 
spielen, sondern auch für die Verhältnisse im Strafverfahren selbst, d. h., 
wir brauchen Erfahrungen über die Gepflogenheiten der Justizbehörden, Be- 
wertung des speziellen Delikts durch das derzeitige Strafgesetz und seine 
Handhabung usw. Man muß die Grenzen dessen kennen, was für einen 
Kriminellen, um den es sich lohnt, erreicht werden kann, um dann an Hand 
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von Erfahrungen die beste Form zur Erreichung des Zieles herauszufindeu. 
Wir propagieren ausdrücklich nicht die Exkulpierung, im Gegensatz zu 
irrtümlichen diesbezüglichen Auffassungen, die auch aus unserem Kreise 
zum Schaden des Institutes gelegentlich immer noch laut werden. Das Streben 
geht dahin, allgemein den Justizbehörden das psychologische Verständnis 
zu vermitteln, um dadurch evtl, die Urteilsfindung zu erleichtern und in 
Fällen, wo Behandlung Aussicht auf Heilung bietet, dem Kriminellen die Mög- 
lichkeit zu geben, möglichst vor Antritt der Strafe den Heilungswillen wäh- 
rend einer Bewährungsfrist unter Beweis zu stellen und dadurch die Straf- 
verbüßung zu vermeiden oder aber, wenn das nicht möglich ist, nach der 
Strafverbüßung durch Heilung neue Straffälligkeit zu verhindern. 

Es sind uns zunächst mehr jugendliche Kriminelle als erwachsene zugewiesen 
worden. Es besteht aber nicht die Absicht, die Arbeit wesentlich den Jugend- 
lichen vorzubehalten. Wir planen für die Zukunft eine engere Fühlungnahme 
mit bestimmten Gerichtsstellen, ferner auch später mit gerichtsärztlichen In- 
stituten und weiteren einschlägigen Stellen. 

Von seiten der Ärzte und Anwaltschaft, wie auch von seiten besonders 
interessierter Gerichtspersonen sind uns bereits jetzt spontan eine ganze 
Reihe erwachsener Krimineller zugewiesen worden, und zwar fast ausschließ- 
lich Sexualdelikte (Homosexuelle und Exhibitionisten). 

Ferner wurden wir auch in zwei Fällen vor kurzem von Privatpersonen auf- 
gesucht, die ohne von Behörden oder einer Einzelperson geschickt zu sein, vom 
Institut gehört hatten und von selbst kamen, um sich Hilfe in einem Kriminal- 
falle zu erbitten, die wir allerdings in diesen beiden Fällen nicht geben konnten. 
Für die Arbeit in der Kriminalstelle ist die menschlich-ärztliche Grundhaltung 
Voraussetzung. Auch in den praktischen Methoden sucht sich die Abteilung, die 
ja ein Teil der Poliklinik ist, aufs engste an die in der Poliklinik gemachten 
Erfahrungen anzulehnen, soweit nicht — worauf ich noch zuriickkomme — die 
Besonderheit der Umstände spezielles Vorgehen erfordert. 

Bei der Führung der bei anwachsender Fällezahl in Aussicht genommenen 
Statistik sollen außer Beruf, Alter, Geschlecht und Erbverhältnissen vor allem 
folgende Gesichtspunkte beachtet werden: 

1. Ob Angeschuldigter oder Zeuge, 

2. Art des Deliktes, 

3. Hinweis auf Stellung des Deliktes im Rahmen der Gesamtpersönlichkeit 
im Zusammenhang mit der Ätiologie und der Diagnosenstellung, 

4. Möglichkeit der Erfassung, d. h. 

a) ob gutachtlich zu helfen ist oder nicht, 

b) ob psychotherapeutisch zu behandeln oder nicht. 
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(Wir rechnen dabei damit, daß die Zuweisung sich durchweg nur auf 
solche Fälle beschränken wird, wo wenigstens die Fragestellung der Erfaß- 
barkeit zu Recht besteht, daß primär ungeeignete Fälle jedoch von vorn- 
herein von der Zuweisung ins Institut ausgeschlossen bleiben. Dazu gehört 
auch eine Erfahrungsheranbildung der zuweisenden Stellen.) 

Da wir heute erst 53 Fälle abgeschlossen haben, wäre eine Beleuchtung 
von den verschiedenen erwähnten Gesichtspunkten her noch nicht aufschluß- 
reich. Ich beschränke mich daher auf die zahlenmäßige Angabe der Delikte: 
Wir hatten 20 Fälle von Diebstahl, einen Fall von Körperverletzung und 
Sachbeschädigung, einen von fortgesetzter Beruf sschulversäumnis, 7 Fälle 
von Belästigung und pseudologischer Anschuldigung, 4 jugendliche Zeugen in 
Sittlichkeitsdelikten, ein Vergehen am Tier. 2 Pädophile, 3 Exhibitionisten, 
2 Sadisten, 11 Homosexuelle, darunter 2 Frauen, mit welch letzteren sich 
die Kriminalpolizei in einem Falle wegen Bedrohung, im anderen Falle wegen 
Jugendgefährdung befaßte. 

In Behandlung befinden sich ein Exhibitionist, ein Sadist, eine Anschuldi- 
gung. Mit Erfolg abgeschlossen ist die Behandlung eines Diebstahls. Die Be- 
handlung einer pseudologischen Anschuldigung ist z. Z. unterbrochen, oh 
endgültig abgebrochen, wird sich noch heraussteilen. 

Bei dem in Behandlung befindlichen Exhibitionisten wurde in der ersten 
Instanz ohne Beachtung unseres Gutachtens auf 6 Monate erkannt, in der 
Berufungsinstanz folgte das Gericht unserem Gutachten. 

Für eine Behandlung in Aussicht genommen sind außerdem 5 männliche 
Homosexuelle, darunter 2 jugendliche und eine weibliche Homosexuelle, 

ebenfalls im Pubertätsalter; ferner ein Diebstahl. 

Geplant war schließlich noch die Behandlung einiger Kinder, darunter die 
eines 15jährigen Jungen wegen Vergehen an einem Tier und eines 6jährigen 
Mädchens wegen fortgesetzter Diebstähle von Kinderwagen. Die Durchfüh- 
rung dieser Behandlungen scheiterte an äußeren Schwierigkeiten, worunter 
besonders die Unmöglichkeit eine Rolle spielt, sofort Therapeuten zur Ver- 
fügung zu stellen. 

Die Therapeutenfrage ist in der Kriminalabteilung noch schwieriger als in 
der allgemeinen Poliklinik. Es spielt hier nicht nur der Therapeutenmangel 
eine Rolle, sondern auch die sehr wesentliche Andersartigkeit der Voraus- 
Setzungen für die Behandlung. 

Primär handelt es sich bei uns in der Mehrzahl der Fälle nicht um jemanden, 
der kommt, weil er behandelt werden will, um gesund zu werden, sondern um 
solche, die behandelt werden sollen oder die aus Utilitätsgründen behandelt 
werden wollen, meist mit dem imaginären Ziel der Straffreiheit (gerade bei 
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Homosexuellen haben wir das mehrfach beobachtet). — Bei einer gewissen 
Anzahl der von Justizbehörden zugewiesenen Fälle treffen wir zunächst auf 
die Vorstellung, daß das Institut teilhat an der untersuchenden bzw, voll- 
ziehenden Gewalt. Die Explorationen werden als Vernehmungen aufgefaßt, 
die vorgeschlagenen Behandlungen wenn nicht als Strafe, so doch als eine un- 
nütze Hinauszögerung des Schlußstriches, den man sobald als möglich unter die 
peinliche Angelegenheit ziehen möchte. In dieser Hinsicht hat sich eine Erwar- 
tung bestätigt, die bei der Einrichtung der Kriminalstelle von vornherein als 
mutmaßlich erschwerend einkalkuliert worden war. Diese Reaktionsweise wird 
bei den zugewiesenen Kriminellen selbst beobachtet, noch mehr aber nach 
den bisherigen Erfahrungen bei den Eltern der jugendlichen Kriminellen. 
Hier die Brücke zu finden und allmählich die Rolle des Kriminalisten und 
Staatsanwalts, in der man mehr oder weniger bewußt von diesen Untersuchten 
zunächst gesehen wird, auch in ihren Augen zu verlieren, um dann auch von 
ihnen als der helfen wollende Arzt empfunden und des Vertrauens für wert 
gehalten zu werden, ist oft eine außerordentlich schwere aber auch lohnende 
Aufgabe. 

Wir dürfen solche mühevollen Wege nicht scheuen. Alle diese Fälle gleich 
abzulehnen, hieße von Anfang an sich der Mithilfe bei der Kriminalatäts- 
bekämpfung und der F orschungsarbeit auf dem Gebiet der Kriminalität 
begeben. Die Andersartigkeit der Voraussetzung erfordert eben eine Anders- 
artigkeit des Behandlungsbeginns, d. h., es wird durchschnittlich ein sehr 
viel erheblicheres Maß an Mühe und Zeit als sonst erforderlich sein, um den 
Patienten erst behandlungsbereit zu machen. Wir müssen wissen, daß das 
eben Gewonnene rasch wieder verlorengehen kann, wenn wir nicht dafür 
Sorge tragen, es rechtzeitig festzuhalten und zu verwurzeln, damit es Gegen- 
gründen oder Wegfallen von Fürgründen, welch letzteres u. U. nur im Ab- 
schluß des Verfahrens besteht, späterhin standhält. An diesem Punkt wird 
sich in manchen Fällen ein Unterschied zu der in der Poliklinik gepflegten 
Distanzhaltung ergeben. 

Vorläufig stehen wir auf dem Standpunkt, daß wir uns nicht zu voreilig 
zur Behandlung Krimineller drängen sollen. Wenn wir es heute durch sorg- 
fältigste Auswahl der zu behandelnden Fälle erreichen, wenige wirklich 2U 
heilen, so nützen wir damit der Allgemeinheit sowie dem Ruf der Psycho- 
therapie mehr, als wenn wir marktschreierisch z. B. behaupten würden, jeden 
Fall von Homosexualität heilen zu können, um dann etwa in Fällen homo- 
sexueller Prostitution und Verwahrlosung oder auch nur in solchen, wo der 
Patient unbelehrbar bleibt und konstant nicht Heilung, sondern 
in § 51 den Schutz des StGB, begehrt, kläglich zu versagen. 
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Derartiges Versagen schädigt nicht nur unseren Ruf, sondern auch solche 
Kriminelle, die behandlungsgeeignet wären, uns aber wegen gemachter 
schlechter Erfahrungen von den einschlägigen Stellen nicht mehr zugewiesen 
werden würden. 

Hier also eine nach Möglichkeit fehlerfreie Siebung vorzunehmen, ist eine 
der Hauptaufgaben der Kriminalabteilung. Eben diese Siebung hat eine mög- 
lichst genaue Kenntnis der Verbrechens- und der Prostitutionshintergründe 
zur Voraussetzung. Ob und wieweit ein Krimineller hier bereits verankert 
ist, ist in vielen Fällen Mitkriterium in bezug auf seine Eignung zur Be- 
handlung. 

Auch wenn wir mehr und speziell auf dem Kriminalgebiet erfahrene Thera- 
peuten haben werden, wird in der Kriminalabteilung die Behandlung der 
einzelnen wahrscheinlich nie in dem Maße Ziel sein können, wie die Mög- 
lichkeit allgemeiner Einflußnahme der Psychotherapie auf dem Gebiet der 
Kriminalität. 

Wenn auch die Erfahrungen unseres ersten Arbeitsjahres noch nicht in die 
Breite gehen, so berechtigen doch die bisher mit solchen intensiv durchge- 
arbeiteten Einzelfällen erzielten Ergebnisse zu der Hoffnung auf eine zu- 
künftige umfassende Weiterentwicklung der Arbeit im Dienste des einzelnen 
und der Allgemeinheit. 

AUGUST VETTER: 

TESTVERFAHREN ALS HILFSMITTEL DER PSYCHOLOGISCHEN 

DIAGNOSTIK 

Das Testverfahren, über das ich hier berichten möchte, ist 1939 am Deut- 
schen Institut eingeführt worden. Es kommt zunächst in besonderen Fällen 
bei der poliklinischen Aufnahme sowie für die Erziehungshilfe und die kri- 
minalpsychologische Abteilung zur Anwendung; ferner auch, wenn im Ver- 
lauf oder am Ende der Behandlung eine charakterologische Untersuchung 
angezeigt erscheint; vor allem aber natürlich dort, wo es sich um eine all- 
gemeine Persönlichkeitsbeurteilung (etwa in berufsberaterischer Absicht) 
handelt. 

Die Ausarbeitung des Verfahrens erfolgte unter ausdruckskundlichen Ge- 
sichtspunkten — also von einem Forschungsgebiet her, das sich vom tiefen- 
psychologischen Arbeitsfeld in mehrfacher Hinsicht abhebt, es aber auch er- 
gänzt. Die psychotherapeutische Bemühung ist im wesentlichen ärztlichen Ur- 
sprungs und blickt daher vornehmlich auf Störungen des Seelenlebens 
hin; ihre Erkenntnisse stehen von vornherein im Dienst der Heilbehandlung. 
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Demgegenüber ist die Charakterologie aus der allgemeinen Psychologie (des 
„normalen 66 Menschen) hervorgegangen, als diese sich durch die Lebens- 
gestaltung der Nachkriegszeit vor die Notwendigkeit gestellt sah, an der Be- 
wältigung praktischer Aufgaben mitzuwirken, Fragen des betrieblichen Ar- 
beitseinsatzes, der Eignungsauslese und der Berufsberatung nötigten zur Ent- 
wicklung brauchbarer Verfahren, um leistungsmäßige und charakterliche 
Befähigungen eines Menschen zuverlässig zu ermitteln, was die Auf- 
hellung der gesamten Persönlichkeitsstruktur und die Bestimmung ihrer 
jeweiligen Eigenart notwendig machte. Bei dieser Neubesinnung vollzog die 
Psychologie eine entscheidende Blickwendung: Sie ging ursprünglich aus von 
der Selbstbeobachtung innerer Zustände und richtete sich nun mehr und mehr 
auf eine ausdruckskundliche Untersuchung des Verhaltens (des „Cha- 
rakters im weiteren, nicht moralisch eingeengten Sinn), die man zutreffend 
als „Fremdbeobachtung 64 (K 1 a g e s) gekennzeichnet hat. 

Als Hauptmethoden der Ausdrucksforschung verwendet die charaktero- 
logische Untersuchung neben der von K 1 a g e s systematisch ausgebauten und 
bisher am gründlichsten durchgestalteten Graphologie insbesondere die 
Deutung von Mimik und Pantomimik (Lersch, Strehle) sowie 
die Sprechanalyse (psychologische Auswertung von Stimme * und 
Sprechweise). Sie geht dabei von der grundlegenden Unterscheidung zwischen 
unwillkürlichem Ausdruck und willkürlicher Darstellung aus, 
der auf dem Gebiet des Verhaltens dem innerseelischen Gegensatz der Tiefen- 
psychologie von „unbewußt 44 und „bewußt 44 entspricht. 

Einen besonderen Bezirk ausdruckskundlicher Verfahren stellen die hier 
näher zu ei örternden Versuchsaufgaben (Auffassungs- und Gestal- 
tungstests) dar. Es sind das keine leistungsmäßigen Arbeitsproben, wie sie die 
Psychotechnik verwendet, sondern mehr spiel artige Tests, die einen 
unmittelbaren Einblick in die inneren Bereitschaften (Dispositionen) des 
Verhaltens (des Agierens und Reagierens) erlauben. Die gleichbleibende Auf- 
gabe bildet dabei die sachliche Grundlage, an der die Auswertung sich objektiv 
zu orientieren vermag. Dies bedeutet erfahrungsgemäß eine Erleichterung 
gegenüber der freien Verhaltensbeobachtung und läßt die subjektiven Falc*. 
toren des unmittelbaren Eindrucks (Sympathie und Antipathie) zurücktreten. 
Durch die Konstanz ihres vorgegebenen Rahmens heben sich solche Tests 
auch charakteristisch ab von freien Gestaltungsversuchen (Zeichnungen, 
Phantasien), wie sie innerhalb der Psychotherapie bereits mit anderer Deu- 
tungsabsicht eingeführt sind. Im Unterschied zum Traum endlich, als einer 
Ausstrahlung unbewußter Seelenvorgänge, bieten die ausdruckskundlichen 
Testergebnisse das Zusammenspiel willkürlicher und unwillkürlicher Impulse. 
Richtungweisend für die charakterologisehe Auswertung ist ein umfasendes 
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Bild des Persönlichkeitsgefüges mit seinen Schichten, Einzel- 
bereichen und Polspannungen, dem Zusammenspiel von Begabungsanlagen, 
Strebungen und Interessenrichtungen, die im Kernbezirk des Selbstgefühls 
ihren lebendigen Mittelpunkt besitzen. Zum Verständnis dieses Aufbaus haben 
vor allem die systematischen Untersuchungen von Klages, Pfänder und 
L e r s c h sowie die Gefühlslehre von K r u e g e r beigetragen. Die daraus sich 
ergebende Strukturlehre unterscheidet sich durch ihre Ganzheitlichkeit so- 
wohl von der älteren „Elementenpsychologie“ (W u n d t) als auch von den 
neuzeitlichen „Typenlehren“ (Kretschmer, Jaensch, Pfahle r), 
die das personale und somit zentral gebundene Gesamtbild des Menschen 
polar aufspalten. An die Stelle der typologischen Zuordnung tritt in der 
strukturellen Charakterologie die Frage nach den dominanten Zügen, auf 
denen im jeweiligen Einzelfall die persönliche Eigenart vor allem ruht. 

Das an der Poliklinik eingeführte Testverfahren ist am Psychologischen 
Institut der Universität Leipzig in einer Arbeitsgemeinschaft durchgebildet 
worden, und zwar zunächst im Hinblick auf die Anforderungen charaktero- 
logischer Eignungsprüfungen. Schon in diesem Rahmen zeigte sich seine 
Brauchbarkeit auch für die Ermittlung und Aufhellung von seelischen Kon- 
flikten und Krisen, so daß es keiner wesentlichen Abänderung bedurfte, um 
es den besonderen Aufgaben der Poliklinik dienstbar zu machen. Die Test- 
reihe gliedert sich in einen Zeichenversuch und drei Erzählungs- 
versuche (nach W a r t e g g), bei denen vorgegebene und qualitativ unter- 
schiedliche Anfänge in freier Weise fortzuführen sind. Das Ergebnis des 
Zeichentests erweist sich namentlich in Verbindung mit der Handschrift- 
deutung als aufschlußreich, insofern das „Zeichnen“ gegenüber dem „Schrei- 
ben“ allgemein eine genetisch frühere Stufe des graphischen Ausdrucks dar- 
stellt. Der Erzählungstest gewährt insbesondere lehrreiche Einblicke in die 
Eigenart des Vorstellungslebens und seine vorwaltende Abhängigkeit von Ver- 
standesforderungen oder Gefühlsbindungen; er kann auch eine wertvolle Er- 
gänzung der Traumanalyse bilden. Im Unterschied zu diesen Gestaltungsauf- 
gaben zielt der abschließend durchgeführte Deutungsversuch 
(Vetter- Wartegg) als Auffassungstest darauf ab, Art und Tiefe der 
Ansprechbarkeit auf Eindrücke zu ermitteln, wobei ebenfalls die Bedeutung 
der Phantasie im Zusammenspiel der seelischen Anlagen hervortritt, nament- 
lich aber auch Erlebnisfähigkeit und Umweltbeziehung faßbar werden. Dieser 
Versuch wurde aus dem Rorschachtest in der Absicht entwickelt, seine Ein- 
engung auf das Feld seelischer Störungen zu vermeiden. 

Eine notwendige Ergänzung der charakterologischen Untersuchung bildet 
die anschließende Unterredung, die Einblick gewährt in Entwicklungsgang 
und Lebensschicksale; sie bietet außerdem die Möglichkeit, noch vorhandene 
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Unklarheiten oder Unstimmigkeiten der Einzelbefunde aufzuhellen. Das Ge- 
samtergebnis findet seinen Niederschlag in einem für den behandelnden The- 
rapeuten bestimmten charakterologischen Gutachten. 

Welcher Art die Einsichten sind, die sich aus dem geschilderten Testver- 
fahren ergeben, sei hier nur an einem ausgewählten Beispiel aus dem Den- 
tungstest kurz veranschaulicht 1 ). Hierbei werden im Lichtbild 6 ver- 
schiedenartige Tafeln, die nichts gegenständlich Bestimmtes darstellen, der un- 
befangenen Betrachtung dargeboten. Tafel I zeigt auf hellem Grunde nur 
einige gerade Striche von verschiedener Lage und Stärke. Es wird gefragt, was 
dieses Gebilde möglicherweise darstellen könnte, woran es vielleicht erinnert, 
was dazu einfällt, oder welche Eindrücke dabei aufsteigen. Die Mannigfaltig, 
keit der tatsächlich gegebenen Antworten kann aus der folgenden, psycho- 
logisch bereits gegliederten Auslese von Äußerungen zur Tafel I deutlich 
werden. 

I. Abstrakte Formdeutungen (die ein Vorwalten des Verstandes 
bei der Verarbeitung des Eindrucks bekunden): 

Ich denke dabei an Mathematik, Geometrie. — Etwas Technisches, 
ein Erdungszeichen. — Wie der Anfang eines Buchstabens. — Hat Ähn- 
lichkeit mit einem Notengebilde. 

II. Dynamische Sachlösungen (die Anzeichen für geballte An- 
triebskräfte oder innere Spannungen sind): 

Wie ein Kreisel mit einer Peitsche. — Eine Spirale, die man zusammen- 
drücken kann* — Eine Axt in ein Stück Holz eingeschlagen. — Wie eine 
Kanone, die nach rechts oben schießt. 

III. Belebte Bildd eutungen (die eine vorwiegend gefühlsbe- 
stimmte Art der Auffassung erkennen lassen): 

Könnte ein Brückensteg an einem stillen Weiher sein. — Ein Hasel- 
zweig, an dem Staubgefäße hängen. — Strahl eines Leuchtturms am Meer, 
Eine bemerkenswerte Untergruppe der belebten Bilddeutungen stellen Ant- 
worten dar, die das Gepräge physiognomischer Verdichtung tragen. Bei ihnen 
ist ein Vorwalten unterschwelliger Impulse gegenüber dem Bewußtseinsanteil 
unverkennbar. Das gleiche gilt von der Sondergruppe symbolischer Deutungen 
Ich werde an einen Skiläufer erinnert, der sich von einem großen weißen 
Hang scharf abhebt. — Wie das Gesicht eines verwundeten Soldaten mit 
nur einem Auge. 

Einer hat einen furchtbar langen Weg zur Höhe zurückgelegt, um einen 
anderen Menschen zu finden. Beide sind noch auf dem Höhepunkt. Es i S | 
aber ein zu langer Weg. 


*) Der Vortrag brachte eine ausführlichere Darlegung an Hand von Lichtbildern, 
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Dies sind nur einige Hauptgruppen von Lösungen, die übrigens bei allen 
Tafeln des Deutungstests wiederkehren. Bei ihrer Gesamtauswertung ist unter 
anderem noch zu beachten, ob und wo die Abfolge der Einfälle fest geordnet 
oder ungezügelt ist und welche besonderen Reize anziehen oder abstoßen. 
Selbstverständliche Voraussetzung solcher Auswertungsarbeit ist neben ur- 
sprünglicher Begabung hinlängliche Schulung und Erfahrung. Die Einzel- 
befunde der aufeinander abgestimmten Tests bedürfen überdies natürlich 
einer vergleichenden Überprüfung, auch von der Unterredung her. 

Bei der Abfassung des charakterologischen Gutachtens handelt es sich dann 
darum, aus den ermittelten Einzelzügen ein Gesamtbild der Persönlichkeits- 
struktur und ihrer Eigenart zu gewinnen und darin vor allem die wesentlichen 
Merkmale in ihrer Zusammenstimmung oder in ihrem spannungsvollen Bezug 
herauszuarheiten. Erst aus der Gesamtverfassung ist im gegebenen Fall die 
seelische Störung verständlich zu machen und anschließend ein etwa mög- 
licher Hinweis auf die Behandlung und ihre Aussicht zu gehen. — Diese Art 
der Begutachtung sei hier abschließend noch an einem Beispiel erläutert: 

Der Untersuchte ist ein 21jähriger Matrose, der sich nach dem Untergang 
seines Schiffes eine halbe Stunde bei Eiseskälte im Wasser schwimmend er- 
halten mußte. Er erkrankte an einer Blasen- und Nierenentzündung. Lange 
Behandlung. Seitdem: nächtliches Einnässen, verbunden mit dauerndem 
Harndrang und Harntröpfeln. Im Lazarett wird er als Simulant betrachtet; 
die Diagnose lautete: Hysterische Reaktion. 

Die Unterredung ergibt, daß er sich von den Ärzten ungerecht behandelt 
glaubt. An dieser Annahme hält er hartnäckig fest. Das Erlebnis beim 
Schiffsuntergang hat ihn nach seiner Aussage gefühlsmäßig nicht schreck- 
haft erregt. Wegen seiner Ruhe sei er oft bewundert worden. Der Schlaf 
ist immer sehr fest gewesen; er wird schwer wach und muß oft geschüttelt 
werden. Mädchen gegenüber war er stets zurückhaltend; er ist verlobt, noch 
kein Geschlechtsverkehr. 

Die Testbefunde ergaben ein übereinstimmendes Bild, dessen Grundzüge 
sowohl im Zeichenversuch als auch im Deutungsversuch hervortraten: Eine 
empfindsame Ansprechbarkeit wird durch den festen Schutzwall eines nüch- 
ternen Verstandes, der sich mit willensbestimmter Distanz paart, fast ganz 
überbaut. Zusammenfassend ließ sich folgendes sagen: 

Charakterologisches Gutachten 

Ruhiger und schwerer, fälischer Verharrungstypus. Flaches, unbewegtes 
Gesicht, betont soldatische Haltung. 

Ein vitalkräftiger, im ganzen primitiver und auch noch kindlicher Mensch 
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von seelisch sehr spröder Wesensart. Die gefühlsmäßige Ansprechbark eit auf 
Eindrücke ist gering. Das Denken vorwiegend sachlich-nüchtern, dabei fest ge- 
ordnet und klar. Bei aller vitalen Schwere und verstandesmäßigen Abständig- 
keit besteht aber im Grunde eine ihm selbst kaum bewußte erhebliche Sensi- 
bilität und Zartheit (vgl. Zeichentest 7 und Deutungstest 2), die vielleicht 
sogar den Kern seines Wesens ausmacht. Sie durchdringt aber nicht das Ge- 
samtgefüge im Sinn einer Auflockerung; das Gefühlsleben ist vielmehr von 
elementarer Dumpfheit und die Phantasietätigkeit gering. Dagegen besteht 
ein ausgesprochener Sinn für Rechtlichkeit und Korrektheit, der wahr- 
scheinlich sein Verhalten leitet, und in Hinsicht darauf ist er sowohl starr 
als auch recht empfindlich. Diese Gespanntheit erklärt sich aus der starken 
Stauung der vitalen Antriebe, der Abriegelung der emotionalen Impulse 
und der fehlenden geistigen Durchformtheit seiner Person. Kennzeichnend 
dafür ist auch seine große Selbstzufriedenheit und der Mangel an Selbst- 
kritik. 

Aus der schon anlagebedingten, durch Zucht verstärkten, inneren Zwangs, 
haltung ist wahrscheinlich sein Symptom (Bettnässen) zu verstehen, daß 
seit dem Untergang des Schiffes, auf dem er sich als Matrose befand, auf- 
tritt. Die Lebensbedrohung, der er damals im eisigen Wasser ausgesetzt war 
hat ihn bewußt nicht nennenswert beeindruckt, sie konnte daher auch ge- 
fühlsmäßig nicht verarbeitet werden. Da aber bei der geschilderten emp. 
findsamen Grundanlage angenommen werden muß, daß ein solches Erleben 
unbewußt nicht spurlos an ihm vorübergegangen sein kann, so läßt sich 
vermuten, daß sein Symptom eine in die körperliche Sphäre verlagerte Re- 
aktion auf den seelisch nicht aufgenommenen und daher innerlich nicht 
überwundenen Schock darstellt. 

Seine hochgradige Abständigkeit läßt fraglich erscheinen, ob der für einen 
Behandlungserfolg notwendige Kontakt in ausreichendem Maß hergestellt 
werden kann. 

Diese gedrängten Ausführungen können begreiflicherweise nur ein lücken- 
haftes Bild des Testverfahrens geben. Aber sie vermitteln doch vielleicht einen 
ersten Eindruck von seiner Bedeutung für die therapeutische Praxis. Wenn 
man in Betracht zieht, daß eine solche Untersuchung einschließlich des Gut- 
achtens etwa 3 — 4 Stunden erfordert, und wenn man mit dieser kurzen Zeit 
den möglichen Ertrag an Einsichten vergleicht, so erscheint die Fruchtbarkeit 
der charakterologischen Bemühung kaum fraglich. Sie kann die Arbeit des 
behandelnden Psychologen von vornherein erleichtern, und sie schlägt darüber 
hinaus auch eine Brücke von der Pathopsychologie zur allgemeinen Seelen- 
wissenschaft. 
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W. ACHELIS: 

ÜBER WELTANSCHAUUNG 

Mir ist der Auftrag zugefallen, mit einem Bericht über das Thema Welt- 
anschauung die Reihe unserer Referate abzuschließen. Ich glaube nun, daß 
Ihnen nicht sonderlich damit gedient ist, wenn ich Ihnen eine Art Arbeits- 
bericht einer Institutsabteilung vorsetze. Es wird Sie schwerlich interessieren, 
für welche Dienststellen wir Gutachten anfertigen, mit welchen Instanzen wir 
in förderndem Austausch stehen und mit welchen Gegnern wir uns herum- 
schlagen. Wie Sie wissen, haben wir hei Gründung unseres Institutes eine 
keineswegs leichte Erbschaft übernommen. Zwar waren wir seinerzeit in 
finanzieller Hinsicht durchaus zeitgemäß Habenichtse, blank und bloß, ohne 
Vermögen, aber auch ohne Schulden. In geistiger Hinsicht aber war die Hypo- 
thekenlast groß und auch heute noch haben wir durchaus nicht die Operations- 
freiheit, die wir uns wünschen. Ich erinnere daran, daß wir z. B. immer noch 
nicht schrifttumsmäßig eine auch nur annähernd solide Basis haben. Da nun 
außerdem viel von außen kommende negative Kritik gerade am gedruckten 
Wort Anstoß nahm, lag es nahe, hier zuvörderst anzusetzen und vor allem dem 
Thema Psychologie in der Tagespresse besondere Aufmerksamkeit zu schenken. 
Das Bestehen unseres Pressearchivs gab uns die Möglichkeit, die Stimmung 
draußen abzutasten, Angriffe abzufangen und umgekehrt festzustellen, wie und 
in welchem Ausmaß die Psychologiebedürftigkeit draußen anstieg. Dement- 
sprechend brauchten wir uns auch unsererseits nicht darauf zu beschränken, 
eine Art Sicherheitsdienst einzurichten, sondern konnten aktiv vorgehen und 
propagandistisch auf die Öffentlichkeit einzuwirken versuchen. 

Dies ist sowohl durch Artikel wie Vorträge und mancherlei persönliche 
Rücksprachen geschehen, und zwar mit einem Erfolg, den man getrost als 
verblüffend bezeichnen kann. Denn es ist in der Tat erstaunlich, daß dieselben 
Schrifttumsstellen, von denen wir uns vor zwei, drei Jahren ausgesprochen 
beargwöhnt fühlen mußten, nunmehr erklären, daß wir die Reklametrommel 
zu wenig rühren. Dies ist eine so merkwürdige Wendung, daß es sich lohnt, 
einmal in Ruhe über sie nachzudenken. Denn dieser Erfolg kann nur zu einem 
geringen Teil die Wirkung unserer Bemühung oder Ausdruck einer welt- 
anschaulichen Umstellung unsererseits sein. Viel eher ist anzunehmen, daß 
eine ausgesprochene psychologische Flutbewegung die Öffentlichkeit erfaßt 
hat, wie sie nur mit derjenigen der Jahre nach 1918 zu vergleichen ist. Das 
Bedürfnis, die verschiedensten Lebensvorgänge nicht nur anthropologisch- 
biologisch, sondern ebensosehr psychologisch aufzufassen, ist enorm ange- 
stiegen, befördert vor allem durch die nationalsozialistische Parole von der 
Leib-Seele-Einheit. Und dieser psychologischen Welle seitens des Zeitbewußt- 


48 


Jahresbericht 1940 


seins, die einen Widerhalt sucht und braucht, kommt unser eigenes Bemühen 
entgegen. Kein Wunder, daß sich so zwei Seelen finden. Es ist kein Zweifel: 
unser so bescheidenes Schifflein macht volle Fahrt voraus, und Sie haben 
gestern aus dem Munde unseres Leiters vernommen, daß wir uns der besten 
Beziehungen zu einer ganzen Reihe hoher Behörden erfreuen. 

Wir haben als Psychologen nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht, 
unser spezielles Wissen auch auf uns selbst anzuwenden. Und da ist Ihnen ja 
bekannt, daß wir zwischen Beziehung und Beziehung zu unterscheiden pflegen. 
Es kann jemand gute Beziehungen zur Außenwelt haben und doch im Grunde 
beziehungslos sein. Anders ausgedrückt: was unserer Institutsarbeit zweifellos 
in den letzten Jahren geglückt ist, ist der Aufbau einer ausgezeichnet funk- 
tionierenden Persona. Und es kann als ein wesentliches Verdienst der Führung 
unseres Institutes und aller an ihr Beteiligten gebucht werden, die Wichtigkeit 
gerade dieser Entwicklung rechtzeitig erkannt und tatkräftig vorangetrieben 
zu haben. Denn ohne diese äußere Sicherung und Kontaktbildung wäre, genau 
wie in der Entwicklung eines Einzelmenschen, die fruchtbare Herstellung einer 
inneren Beziehung von vornherein zum Scheitern verurteilt. 

Aber wie ist es nun mit der Frage der inneren Beziehung bestellt? Diese 
Frage scheint mir nachgerade eine solche Wichtigkeit erlangt zu haben, daß 
sie offen zur Diskussion gestellt werden muß, und Sie werden aus meinen 
Worten entnommen haben, daß ich sie nicht eindeutig positiv beantworten 
kann. Dabei meine ich keineswegs, daß wir statt Psychologie nun Philosophie 
oder gar Politik treiben müßten. Ich will also durchaus nicht etwas in seiner 
Art Fremdes in unsere Arbeit hineinbringen, sondern ich stehe umgekehrt auf 
dem Standpunkt, daß das, was wir heute Weltanschauung nennen, den tragen- 
den Untergrund unserer gesamten Arbeit abgeben muß. Daraus ergibt 
sich aber als praktische Konsequenz zunächst die Tatsache, daß es gar nicht 
möglich ist, eine Institutsabteilung neben anderen aufzutun und dieser dann 
die Bearbeitung der weltanschaulichen Angelegenheiten zu überantworten. Die 
Weltanschauung ist keine „Angelegenheit“ wie Kasse, Buchführung usw. 

Lassen Sie mich an einem Beispiel verdeutlichen, was ich meine. Daß Leib 
und Seele nicht getrennte Wesenheiten sind, sondern eine lebendige Einheit, 
ist nicht nur nationalsozialistischer Glaubenssatz, sondern ebensosehr Grund- 
prinzip unserer wissenschaftlichen psychologischen Arbeit. Man könnte also 
sagen, daß wir in dieser Hinsicht seit Gründung unseres Institutes national- 
sozialistisch ausgerichtet gewesen sind, und zum Beweise könnte man aus Vor- 
trägen und Presseartikeln unserer Mitglieder nach Belieben Belege erbringen, 
daß sie immer betont haben, daß es ein Seelisches ohne ein gleichzeitiges 
Körperliches nicht gibt, und man sich bemühte, immer beide Seiten der 
lebendigen Ganzheit zu berücksichtigen. Und doch sind wir uns wohl darüber 
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einig, daß es das besondere Verdienst unseres Kollegen Heyer ist, mit dem 
nationalsozialistischen Grundsatz der Leib-Seele-Einheit in der Praxis der 
Psychotherapie und in vollem Umfange Ernst gemacht zu haben. Wo früher 
so gut wie ausschließlich über dieses Thema geredet wurde, geschah jetzt etwas 
in der Tat, und es entstanden neue Heilverfahren, die geeignet sind, das Ge- 
sicht unseres Institutes wesentlich zu verändern — zum Wohle der 
Menschen, die uns zu heilerischer Betreuung überantwortet sind. Und nun 
meine ich: wenn solche Wunder geschehen, wenn man nur mit einem Grund- 
satz unseres nationalsozialistischen Volksstaates in der Praxis Ernst macht, 
hätten wir alle Gelegenheit, noch Wunder zu erleben, wenn wir mit demselben 
Ernst uns mit anderen weltanschaulichen Grundpositionen in der Praxis aus- 
einandersetzen. Weltanschauung ist ja nichts anderes als in Praxis umgesetzte 
innere Haltung, und es kommt nicht auf die Weltanschauung an, die wir mit 
noch so schönen Worten und Leitartikeln vertreten, sondern auf die, die wir 
mit dem vielzitierten Wort von B i 1 z „in der Latenz unseres Leibes tragen, 
und die sich zu Werk und Tat verdichten soll. 

Lassen Sie mich da an ein Resultat der modernen biologisch orientierten 
Forschung anknüpfen. Das B i 1 z sehe Buch „Pars pro toto ’) zeigt uns sehr 
schön, wie sehr wir in eine Sackgasse geraten waren, als wir in der natur- 
wissenschaftlichen Art des 19. Jahrhunderts eine Psychologie aufzubauen ver- 
suchten, die im Grunde eiüe Art höhere Mathematik der Triebdynamik dar- 
stellte. Statt dessen bringt uns der B i 1 z sehe Hinweis wieder an das Konkrete 
heran, an das, was an erbmäßig festgelegten Verhaltensweisen mit dem bio- 
logischen Menschsein gegeben ist und was er das Scenarium vitale nennt. 
Hier sind wir der Spekulation weitgehend entronnen und haben festen Boden 
unter den Füßen. Und nun meine ich: was für die Manifestationen primitiver 
seelischer Regungen aus der Instinktsphäre gilt, gilt grundsätzlich auch für 
das, was wir das höhere Geistesleben nennen und womit wir den Namen Welt- 
anschauung vornehmlich verbinden. Uns ist zwar durchaus die These ver- 
traut, daß Weltanschauung Ausdruck rassischer Gegebenheit ist, aber von 
seiten gerade unserer tiefenpsychologischen Forschung fehlt bisher so gut 
wie völlig ein brauchbarer wissenschaftlicher Ansatz. 

Ich möchte mit einem praktischen Hinweis abschließen. Wir haben in 
letzter Zeit damit begonnen, im Rahmen unserer literarischen Abteilung neben 
unserem Pressearchiv ein Archiv von photographischen Wiedergaben un- 
bewußter Bilder und Bildnereien von Analysanden aufzubauen. Kollege 
Heyer war so liebenswürdig, uns seine reichhaltige Sammlung für diesen 
Zweck zur Verfügung zu stellen, und die moderne Technik erlaubt uns die 

!) R. .Bilz, „Pars pro toto. Ein Beitrag zur Pathologie menschlicher Affekte und 
Organfunktionen“, Leipzig 1940, Verlag G. Thieme. 

Zentralblatt für Psychotherapie 14. 
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billige Herstellung technisch einwandfreier Farbphotographien. Ich möchte 
nunmehr einen größeren Kreis von Mitgliedern für dieses Unternehmen inter- 
essieren. Gerade wenn uns daran liegt, auch nach außenhin beweiskräftiges 
Material zu schaffen, ist der propagandistische Wert einer ausgesuchten Samm. 
lung unbewußter Bildnereien ein unvergleichlich größerer als der der schön- 
sten Kollektion von Presseartikeln — und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil das Bild unmittelbar auf die Tiefenperson eines anderen Menschen zu 
wirken vermag, im Gegensatz zum gesprochenen Wort, das heute mehr denn 
je als Schall und Rauch empfunden wird. Wir bitten daher unsere Mitglieder, 
solche Bilder zur Verfügung zu stellen. Sie werden sofort nach erfolgter Auf. 
nähme wieder zurückgegeben. Auf Wunsch kann der Besitzer von jedem 
Bild ein Duplikat ohne Entgelt erhalten. Anmeldungen erhitte ich an meine Per- 
son über die literarische Abteilung unserer Institutes. 

Damit bin ich am Ende und ich habe nur den Wunsch, daß Sie diese pro- 
saische Angelegenheit gleichzeitig auffassen als einen Beitrag zu dem, was 
ich mit dem Thema der in der Praxis umgesetzten Weltanschauung Ihnen 
nahezubringen suchte. 

JAHRESBERICHTE DER ZWEIGSTELLEN IM REICH 

Jahresberichte 1939 und 1940 der Zweigstelle B a y e r n des Deutschen 
Instituts für Psychologische Forschung und Psychotherapie 

Jahresbericht 1939 

der Arbeitsgemeinschaft Dr. med. Seif in München 

Im engeren Arbeitskreis der Münchener „Arbeitsgruppe für Gemeinschafts- 
psychologie fanden folgende Vorträge statt, die die Grundlage zu einer Aus- 
sprache bildeten: 

10. 2. 39 Dr. Leonhard Seif, München, „Das Problem der Ich-Werdung 4 \ 
23. 2. 39 Dr. Leonhard Seif, München, „Über die Gestaltung der Wir-B e * 
ziehung“, 

10. 3* 39 Dr. Leonhard Seif, München, „Nervosität und Wir-Beziehung 44 

31* 3. 39 Frau Dr. Lene Credner, München, „Gewohnheiten“. 

21, 4. 39 Dr* Leonhard Seif, München, „Ärztliche Fragen zum Problem 

der Schwererziehbarkeit“. 

5* 5. 39 Lehrer Kurt Seelmann, München, „Pädagogische Fragen zin^ 

Problem der Schwererziehbarkeit“. 

19. 5. 39 Dr. Leonhard Seif, München, „Weltanschauung und Selbst- 

erkenntnis“. 
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2. 6. 39 Dr. Leonhard Seif, München, „Wahre und Scheinwerte des 

Lebens“. 

16. 6. 39 Dr. Leonhard Seif, München, „Sehnsucht nach und Angst vor 

Gesundheit und Liebe u . 

30. 6. 39 Dr. Leonhard Seif, München, „Über die Kunst des Zusammen- 

lebens oder über den Abbau der Störungen des Zusammenlebens“. 
7. 7. 39 Lehrer Kurt S e e 1 m a n n , München, „Sind Erziehungsschwierig- 

keiten ernst zu nehmen?“. 

10. 11. 39 Dr. Leonhard Seif, München, „Über die Atmosphäre der Schwer- 
erziehbarkeit“. 

17. 11. 39 Dr. Leonhard Seif, München, „Heilung und Verhütung der 

Schwererziehbarkeit“. 

24. 11. 39 Dr. Leonhard Seif, München, „Erziehungsberatung und Schwer- 
erziehbarkeit“. , 

1. 12. 39 Frau Dr. Lene Credner, München. „Die Wichtigkeit der Kirn - 
heitserlebnisse für den Erwachsenen“. 

15. 12. 39 Lehrer Kurt Seelmann, München, „Psychologische Gedanken 
zur Arbeit des Lehrers“. 

Während der Sommerferien fand in Ehrwald in Tirol vom 10. bis 
22. Juli ein Sommerkursus statt. 

Es sprachen täglich eine Stunde: 

Nervenarzt Dr. Leonhard Seif, München, über 

„Das Problem der Ich-Findung und der Gestaltung der Wir-Beziehung.“ 
„Erkenntnis, Heilung und Verhütung der Störungen der Wir-Beziehung. 

Nervenärztin Frau Dr. Lene Credner, München, über 

Medizinische, psychologische und erbbiologische Fragen vom Gesichts- 
punkt der Psychotherapie aus: 

„Körperliche Erkrankungen, Organneurosen und Nervosität.* 
„Einblicke in das seelische Geschehen (Träume, Symptome, Gewohn- 
heiten, Erfolge, Heilerfolge).“ 

Das Selbstwertgefühl, seine körperlichen und seelischen Grundlagen 
” und seine Ausrichtung auf Familie und Volksgemeinschaft.“ 

Lehrer Kurt Seel mann, München, über 
Erfolg und Mißerfolg in der Erziehung: 

„Einige ausführliche Fälle von Fehlentwicklungen.“ ^ 

Was diese Entwicklung begünstigt und gefordert hat. 

”wie hätten sich solche Fehlentwicklungen vermeiden lassen?“ 

Nach jedem Vortrag fand eine kurze Aussprache statt. 


4 * 
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Außerdem unterhält die Münchener „Arbeitsgruppe für Gemeinschafts- 
Psychologie“ eine Erziehungsberatungsstelle für schwererziehbare Kinder. AU- 
wöchentlich während des Schuljahres werden hier an jedem Dienstag-Nach- 
mittag von 17 bis 20 Uhr Eltern von schwererziehbaren Kindern beraten. Die 
Beratungsstelle begnügt sich nicht nur mit der Beratung. Jede Familie be- 
kommt einen Helfer, der sie betreut, bis die Umstellung der Familie vollzogen 
und die Schwererziehbarkeit geheilt ist. Die Erziehungsberatungsstelle ist 
öffentlich. Ernstlich Interessierte können, wenn sie ihr berechtigtes Interesse 
nachweisen, zum Hospitieren zugelassen werden. 

Nach jeder Erziehungsberatungsstunde — im Anschluß an sie — findet sich 
eine Pädagogische Arbeitsgemeinschaft zusammen. Hier werden — auf den 
vorausgegangenen Fall bezogen — praktische, pädagogische und psycholo- 
gische Teilgebiete gemeinsam durchgearbeitet. Aus dieser Arbeitsgemeinschaft 
gehen die Helfer und Mitarbeiter der Beratungsstelle hervor. 

Zur wirksamen Unterstützung der Erziehungsberatungsarbeit läuft das 
ganze Jahr hindurch an jedem Mittwoch-Abend ein Elternkursus, der die Le. 
ratenen Eltern mit der praktischen Erziehung vertraut macht und ihnen 
psychologisches Verständnis für die jeweilige Situation der Kinder ver- 
mittein will. 

Jahresbericht 1939 

der Arbeitsgemeinschaft Dr. Heyer, München 

Der „Psychologische Arbeitskreis Dr. Heye r“ brachte im Jahre 1939 in» 
Rahmen der „Richard-Wilhelm-Gesellschaft“, München, folgende Vorträge, di© 
einer weiteren Öffentlichkeit zugänglich waren und der Werbung für den 
psychotherapeutischen Gedanken dienten: 

Dr. G. R. Heyer, München, 

„Über das Bild der Großen Mutter im Seelenleben des Heutigen“. 

Prof. Dr. G. Schmalz, Offenbach a. M., 

„Über Bilder aus dem Unbewußten mit Demonstrationen“. 

Prof. Dr. Seifert, München, 

„Selbstdarstellungen des Unbewußten in Bildern 44 . 

H. Meyer-Mark, Berlin, 

„Psychotherapeutische Gesichtspunkte und Maßnahmen im praktischer* 
Wirtschaftsleben 44 . 

Prof. Dr. Edgar Daque, München, 

„Traumgesicht in Mythos und Märchen“. 

Prof. Dr. H. Schaeder, Berlin, 

„Zarathustras Botschaft von der Rechten Ordnung 44 . 
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Außerdem trat der Arbeitskreis in einer engeren Arbeitsgemeinschaft alle 
14 Tage zusammen- Neben den Berichten über besondere Fälle aus der Praxis 
wurden in Diskussionen und Referaten u. a. folgende Themen behandelt: 

Leitende Gesichtspunkte der biologischen Medizin (Dr. Zabel). Über- 
tragungsphänomene bei Freud, Adler und Jung. Über Jung: 
Wirklichkeit der psychotherapeutischen Praxis. Psychotherapeutische 

Möglichkeiten in Krankenhaus- und Sanatoriumsbehandlung. Beziehung 
und Auseinandersetzung zwischen dem Heidnisch-Antiken und dem Christ- 
lichen in Träumen. — Einfluß und Wirkung des Schmalz sehen Vortrages 
über „Bilder aus dem Unbewußten“ auf die Produktion des Ubw. von Pa- 
tienten und Analysanden. — Referat über die Religion der Batak. Ursachen 
und Behandlung von Süchten. — Referat über Wiekes „The Inner World of 
Man“. — Zur Psychologie der deutschen Volksstämme. — Neuere Arbeiten 
und Ergebnisse der Biologie und Tierpsychologie. Über Versuche der Ge- 
schlechtsbestimmung bei Algen. — Mythologische Parallelen. Germanischer 
Götter- und Jenseitsglaube. 

Im Oktober des Jahres 1939 wurde der Begründer und Leiter unseres Ar- 
beitskreises Dr. G. R. Heyer nach Berlin berufen. Die stellvertretende 
Leitung übernahm Frau Lucy Heyer. Ein weiteres aktives Mitglied, Prof. 
Dr. Seifert, wurde der Mitarbeit dadurch entzogen, daß er bei Kriegs- 
beginn zu den Waffen gerufen wurde. 

Das Arbeitsjahr endete trotz dieser Verkleinerung unseres Kreises mit einer 
positiven Aussicht: Unter der fördernden Beratung und Unterstützung von 
Herrn Prof. Dr. Göring in Berlin wurden die Vorbereitungen getroffen zu 
einem Zusammenschluß der Münchener Psychotherapeuten in der Zweig- 
stelle Bayern. Unter diesen Auspizien durften wir in das neue Arbcit»- 
jahr eintreten. Wir erhoffen von der engeren Fühlungnahme mit anderen Ar- 
beitsgruppen, insbesonder der „Arbeitsgemeinschaft für Gemeinschaftspsycho- 
logie“ (unter Leitung von Dr. S e i f in München) eine starke Anregung und 
hoffen, auch unsererseits nach besten Kräften einiges zum Nutzen der deut- 
schen Seelenheilkunde beisteuern zu können. 

Jahresberichte 1940 

Leiter der Zweigstelle Bayern: Dr. Leonhard Seif, München 22, Widen- 
mayerstraße 25* 

Geschäftsstelle: Frau Lucy Heyer, München 22, Königinstraße 24. 

Nachdem die Gründung der Zweigstelle Bayern Ende 1939 erfolgt war, 
konnte mit größeren Vortragsveranstaltungen, die der Werbung und Auf- 
klärung im Sinne unserer Arbeit dienen sollten, begonnen werden. 
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Zunächst traten wir an die Münchener Ärzteschaft heran mit einer Serie 
von Vorträgen. 

Es sprachen: 

1. 3. 40 Dr. W. Kemper, Berlin, „Indikation zur Psychotherapie“. 

18. 4. 40 Prof. Dr. Luxenburger, München, „Erbbiologie und Psycho- 

therapie“ *) . 

24. 5. 40 Prof. J. H. Schultz, Berlin, „Über Organneurosen“. 

17. 6. 40 Dr. G. R. H e y e r , Berlin, „Heilungswege in der Psychotherapie“. 

8. 7. 40 Dr. Leonhard Seif, München, „Über Verhütung von Neurosen“. 

Unsere Zweigstelle gliedert sich in zwei Gruppen: 

1. Münchener „Arbeitsgruppe für Gemeinschaftspsychologie“. 

Leiter: Dr. Leonhard Seif, München. 

2. Münchener „Psychologischer Arbeitskreis“. 

Ärztl. Leiter: Dr. Max Steger (z. Z. im Felde). 

Außer den gemeinsamen Veranstaltungen leistet jede Gruppe ihre therapeu- 
tische und didaktische Arbeit auf Grund langjähriger Erfahrung und ge- 
stützt auf einen bewährten Mitarbeiterkreis. 

1. In der „Arbeitsgruppe für Gemeinschaftspsychologie“ fanden folgende 
Vorträge statt: 

12. 1. 40 Dr. Leonhard Seif, „Lebendige Psychologie“. 

26. 1. 40 Dr. Leonhard Seif, „Lebendige Psychologie“ (Fortsetzung). 

9. 2. 40 Dr. Leonhard Seif, „Die Bedeutung der lebendigen Psychologie 

für die Volksgemeinschaft“. 

8. 3. 40 Dr. Lene Credner, „Psychotherapie und Erbanlage“. 

15. 3. 40 Kurt Seelmann, „Verwirklichung der Gemeinschaft in dop 

Volksschule“. 

12. 4. 40 Dr. Johannes Neumann, Gießen, „Über den psychologischen 

Ertrag aus dem psychologischen selbstbiographischen Roman 
, Anton Reiser 4 von Karl Philipp Moritz“ * 2 . 

21. 6. 40 Dr. Leonhard Seif, „Wahrheit und Selbsttäuschung“. 

28. 6. 40 Dr. Leonhard Seif, „Wahrheit und Selbsttäuschung“ (Fort- 

setzung). 

25. 10. 40 Dr. Leonhard Seif, „Kontakt und Distanz“. 

15. 11. 40 Kurt Seelmann, „Die Erziehung des Schulkindes im Hinblick 
auf seine Lebensaufgaben“. 

28, 11. 40 Dr. Lene Credner, „Neurose und unbewußtes Seelenleben“. 


x ) Veröffentlicht im Zentralblatt für Psychotherapie, Bd. XII, Heft 4/5. 

2 ) Der Vortrag wird in dieser Zeitschrift veröffentlicht werden. Die Schriftleitung. 
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Während der Sommerferien fand in Ehrwald in Tirol vom 22. Juli bis 
3. August ein Sommerkursus statt. 

Es sprachen täglich je eine Stunde: 

Nervenarzt Dr. Leonhard Seif, 

Nervenärztin Dr. Lene Credner, 

Hauptlehrer Kurt Seelmann 
über „Menschenkenntnis und Menschenführung“. 

Nach jedem Vortrag fand eine Aussprache statt. 

Außerdem unterhält die Münchener „Arbeitsgruppe für Gemeinschafts- 
psychologie“ weiterhin ihre Erziehungsberatungsstelle für schwererziehbare 
Kinder. Vor der eigentlichen psychologischen Beratung werden die Kinder 
ärztlich und erbbiologisch untersucht. 

Nach jeder Erziehungsberatungsstunde und im Anschluß an sie findet sich 
ebenso wie im Jahre 1939 eine pädagogische Arbeitsgemeinschaft zusammen. 
Hier werden — auf den vorauf gegangenen Fall bezogen praktische, päd- 
agogische, psychologische und psychotherapeutische Teilgebiete gemeinsam 
durchgearbeitet. Aus dieser Arbeitsgemeinschaft gehen die Helfer und Mit- 
arbeiter der Beratungsstelle hervor. 

Zur wirksamen Unterstützung der Erziehungsberatungen laufen das ganze 
Jahr hindurch einige Kurse: 

1. Für Eltern: Vortrags- und Ausspracheabende am Mittwoch-Abend. 

2. Für die beratenen Kinder sind Nachhilfekurse (zum Überbrücken der 
Schullücken), Spiel- und Bastelnachmittage (zur Hebung und Stärkung der 
Gemeinschaftsfähigkeit) und Gymnastik- und Musikkurse eingerichtet. 

Alle diese Kurse werden von ausgebildeten Mitarbeitern der „Arbeits- 
gruppe für Gemeinschaftspsychologie“ gegeben. 

Ein Erfahrungsbericht aus der Arbeit der Münchener Erziehungsberatungs- 
stelle, eine Gemeinschaftsarbeit der Mitarbeiter, erschien im Herbst 1940 
unter dem Titel: 

Nervenarzt Dr. Leonhard Seif, „W ege der Erziehungshilfe 
(Lehmann-Verlag, München). 

Auf der Kinderkundlichen Woche in Wien (September 1940) sprach im 
Rahmen der pädagogischen Tagungen Nervenarzt Dr. Leonhard Seif über 
„Erziehungsberatungen“ und im Rahmen des Kongresses der Deutschen All- 
gemeinen Gesellschaft für Psychotherapie Hauptlehrer Kurt Seelmann 
(Behandelnder Psychologe) über „Die Erziehung des Schulkindes im Hin- 
blick auf seine Lebensaufgaben“ * ). 

i) Dieser Vortrag ist veröffentlicht in „Psyche und Leistung“, Kongreßbericht der 
Deutschen Allgemeinen Ärztlichen Gesellschaft für Psychotherapie, herausgegeben von 
Dr. med. Rudolf Bilz, Hippokratesverlag, Stuttgart 1941. 
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Im Rahmen der Mütterschule München, Hildegardstraße 16 (Abteilung 
Mütterdienst im Deutschen Frauenwerk) wurde eine Schulungswoche für die 
Erziehungslehrkräfte vom 27. Mai bis 1. Juni 1940 ahgehalten. In der Ar- 
beitsgemeinschaft der Erziehungslehrkräfte des Gaues München-Oberbayern 
sprachen: 

Dr. Lene Credner, München, über: 

„Einführung in die Arbeit und Arbeitsweise der Münchener Arbeits- 
gruppe für Gemeinschaftspsychologie.“ 

„Aus der Praxis der pädagogischen Arbeit.“ 

„Erziehung der Erzieher.“ 

Kurt Seelmann, München, über: 

„Elternhaus, Schule und Volksgemeinschaft. 44 

„Die Einordnung des Kindes in Familie, Schule, Arbeits- und Volksge- 
meinschaft.“ 

Christel Timme, München, über: 

„Aus der Erziehungsberatungsarbeit.“ 

Außerdem nahmen alle Teilnehmer der Schulungswoche geschlossen au 
einer Erziehungsberatung von Herrn Dr. Leonhard Seif, München, teil. 

2. Der Münchener „Psychologische Arbeitskrei s“, dessen 
Leitung Prof. Dr. Seifert nach seiner Beurlaubung vom Heeresdienst über- 
nahm, konnte die gewohnten Vorträge für die größere Öffentlichkeit leider in- 
folge technischer Schwierigkeiten und Umstellungen nur in verringertem Maß e 
durchführen. 

Folgende Vorträge fanden statt (zum Teil nur für einen geschlossenen 
Hörerkreis): 

20* 1* 40 Dr. Gräber, Stuttgart, „C. G. Carus als Vorläufer der mo- 

dernen Tiefenpsychologie 6 ' *). 

31. 1. 40 Frau Sigrid Strauß - Kloebe, München, „Seelische Entwick- 

lung im deutschen Märchen 44 . 

21. 2. 40 Frau Erika Hantel, Berchtesgaden, „Romano Guardini als 
Seelenführer“. 

17. 4. 40 Dr. H. Kellner, Blaichach im Allgäu, „Die Psychologie der 
Betriebsarbeiterin“. 

x ) Dieser Vortrag wurde von Dr. G. H. Gräber unter dem Titel „Carl Gustav Caru s 
als Erforscher des Unbewußten und Vorläufer unserer Seelenheilkunde“ im 3. Beiheft 
des Zentralblattes für Psychotherapie „Leibniz, Carus und Nietzsche als Vorläufer 
unserer Tiefenpsychologie“ veröffentlicht (Verlag S. Hirzel). Mit einem Vorwort vor» 
Prof. M. H. Göring. 
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27. 4. 40 Dr. Gottfried Diener, Traunstein, „Apoll und Dionysos in der 

deutschen Geistesgeschichte“. 

30. 5. 40 Dr. Adama vanScheltema, Gauting, „Beziehungen zwischen 

Volkskunst und germanischer Vorzeit“. 

11. 6. 40 Frau M. vonScheliha, New Mexiko, „Götter und Mythen der 

alten Mexikaner“. 

26. 9. 40 Dr. Adama van Scheltema, Gauting, „Erdmutter und Him- 

melsgott in der germanischen Vorzeit“. 

5. 12. 40 Prof. Dr. Fr. Seifert, München, „Unbewußte Prozesse in 

Bildern“. 

Der Arbeitskreis begann in diesem Jahr mit seinem ersten Lehrsemi- 
nar für Ausbildungskandidaten. Das Seminar trat zweimal im Sommer- 
semester und seit Oktober alle 14 Tage zusammen. Es wird geleitet von Prof. 
Dr. Seifert und Frau Lucy Heyer. Gegenwärtig zählt es 12 Teilnehmer. 

Prof. Dr. Seifert hielt an der Technischen Hochschule in München im 
2. Trimester ein Seminar über „Ausgewählte Kapitel aus der modernen Tiefen- 
und Ausdruckspsychologie“, im 3. Trimester eine Vorlesung über „Angewandte 
Psychologie“» 

Jahresberichte 1939 und 1940 der Zweigstelle Rheinland des Deutschen 
Instituts für Psychotherapeutische Forschung und Psychotherapie 

Jahresbericht 1939 
der Arbeitsgemeinschaft Düsseldorf 

Leiter: Nervenarzt Dr. med. Fritz Mohr in Düsseldorf, Grafenberger Allee 233 

Das Jahr 1939 stand naturgemäß gerade für unsere Gegend stark unter dem 
Einfluß der äußeren Wirkungen des Krieges. Das erklärt die relativ geringe 
Zahl der Zusammenkünfte, die uns möglich waren. 

Im Januar sprach W o 1 1 r a b - Bonn über „Aufschließung der persönlichen 
Innenwelt durch Formdeutungs versuche“. Er zeigte eine Zahl von Tests, 
die sehr geeignet schienen, besonders komplizierte Innenvorgänge ins Be- 
wußtsein treten zu lassen, und führte überzeugende Protokolle vor. 

M o h r - Düsseldorf versuchte in einem Vortrag über „Psychotherapie in 
der Sprechstunde“ Ende Marz speziell auch den Praktiker von der Wichtig- 
keit und dem außerordentlich weitreichenden Gebiet, auf dem die Psycho- 
therapie sich mit großem Erfolg betätigen kann (innere Medizin, Chirurgie, 
Augenheilkunde, sogar Zahnheilkunde usw.) zu überzeugen. 

Sozusagen die praktische Bestätigung dieser Ausführungen brachte Prof. 
S i © li - Düsseldorf in seinem sehr klaren und durch interessante Projektions- 
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bilder unterstützten Vortrag über „Die latente Tetanie als Problem der 
Psychotherapie“. Die Möglichkeit und Notwendigkeit einer psychophysischen 
Betrachtungs- und Behandlungsweise scheinbar rein organischer Krankheiten 
kam darin deutlich zum Ausdruck. 

Nach einer längeren Pause wurden dann unsere Sitzungen erst am 1. De- 
zember 1939 wieder aufgenommen mit einer besonders gut besuchten Ver- 
sammlung. Es sprachen Meyer-Mark über den „Aufbau und die Ziele des 
Deutschen Instituts für Psychologische Forschung und Psychotherapie und 
die praktische Arbeit in der Wirtschaft“ und J. H. S c h u 1 1 z in seiner an- 
schaulichen Weise über „Seelische Störungen und ihre Behandlung in der 
Praxis“. 

Jahresbericht 1940 
der ArbeitsgemeinschaftDüsseldorf 

Die Vortragstätigkeit auch des Jahres 1940 unserer Arbeitsgemeinschaft 
Düsseldorf wurde durch die Kriegsverhältnisse stark beeinflußt. Im ersten 
Vierteljahr fanden zwei Vorträge statt. 

Am 12. März 1940 sprach Dr. M o h r über „Verursachung, Vorbeugung und 
Behandlung von Kriegsneurosen als Problem der Allgemeinheit“. 

Am 10. April 1940 sprach im „Rheinischen Provinzial-Institut für Arbeits- 
und Berufsforschung“ Fräulein Hedwig Monheim über „Eignungsunter- 
suchungen unter strukturpsychologischen Gesichtspunkten“. An Hand prak- 
tischer Vorführungen gab sie einen sehr instruktiven und aufschlußreichen 
Einblick in die Arbeitsweise des Instituts, über die Ergebnisse und die daraus 
zu ziehenden allgemeinen psychologischen Schlußfolgerungen. 

Jahresbericht 1939 
der Arbeitsgemeinschaft Wuppertal 

Folgende Vorträge wurden gehalten: 

8. 1. 39 „Wie sieht die Bibel den Menschen.“ Ref. Prof. Dr. S t ä h li n. 

13. 2, 39 „Die Weisheit Indiens“ von Heinrich Zimmer (Buchbespre- 
chung). Ref. Dr. Köhler. 

13. 3. 39 „über die Grenzen zwischen Psychologie und Religion.“ Ref 

Pastor Wulfhorst. 

17. 4. 39 „Das Leben und Wirken Blumhardts.“ Ref. Frau Dr. Loh. 

mann. 

8. 5. 39 „Die Mutter-Kindbeziehung als Grundlage der Neurosenent- 

stehung.“ Ref. Dr. H a p k e. 
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12. 6. 39 „Betriebsarzt und Psychotherapie“ von Dr. Kellner (Bespre- 

chung des Aufsatzes im Zentralblatt Heft 4, 1939). Ref. Frl. 
C. Struck. 

8. 10. 39 | Maya « Der Indische Mythos. Von Heinrich Zimmer (Be- 

8. 11. 39 | gprechung auS gewählter Abschnitte). Ref. Dr. Köhler. 

6. 12. 39 J 

Am 17. Juli 1939 traf sich die Arbeitsgemeinschaft zu einem kamerad- 
schaftlichen Beisammensein bei Herrn Pastor Trummei in Wuppertal- 
Beyenburg. 

Jahresbericht 1940 
der Arbeitsgemeinschaft Wuppertal 

Die durch den Krieg bedingten Verhältnisse (Einberufungen und Mehr- 
arbeit aller Berufstätigen in der Heimat) stellten uns im Berichtsjahr vor dm 
Wahl, entweder nur wenige Vorträge zu veranstalten und den Rest er 
monatlichen Zusammenkünfte ausfallen zu lassen oder alle Sitzungen m der 
üblichen Art und Zahl zu halten, uns aber dabei mit Lesungen und an- 
schließenden Aussprachen zu begnügen. Erfreulicherweise entschieden sic 
alle Mitglieder für diese zweite Lösung der Frage. Dementsprechend sint 
die meisten der nachstehend genannten Themen nicht in Form von Vortragen 
behandelt, sondern als ganze Aufsätze gelesen und anschließend besprochen 

worden. 

9. 1. 40 „Maya“, der Indische Mythos von Heinrich Zimmer, Kap. 5: Der 

Löwenmann. 

14. 2. 40 Abschluß der Aussprache über die „Maya“ von Zimmer. 

13. 3. 40 Das introvertierte Kind. Aufsatz von Charlotte G e 1 1 e 1 in „Das 

Reich der Seele“ von Heyer-Seifert (Verlag Lehmann). 

17. 4. 40 Abschluß der Aussprache über „Das introvertierte Kind . 

22! 5. 40 Altindische Politik und der Geist des Abendlandes. Aufsatz von 

Heinrich Z i m m e r in der „Europäischen Revue“, Juli 1933. 

12 6. 40 Abschluß des Themas vom 22. 5. und Aussprache. 

27! 10. 40 Zur Theorie und Praxis der Traumbehandlung. Vortrag von Herrn 
Dr. Otto N i e d i e c k , Düsseldorf. 

1 2. 40 Das Tier in Traum und Phantasie der Jugendlichen. Aufsatz von 

Julie A i c li e 1 e im „Zentralblatt für Psychotherapie Band 12, 

Heft 1. 

Gesellige Veranstaltungen: Am 6. Juli 1940 unternahmen die Mitglieder den 
schon traditionell gewordenen Ausflug zur Spreelermühle, und am 21. Sep- 
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tember 1940 waren alle von Frau Dr. Lohmann zu einem Teenachmittag 
in ihrem Hause eingeladen. 

Jahresberichte 1938, 1939 und 1940 der Zweigstelle Württemberg und 
Baden des Deutschen Instituts für Psychologische Forschung und 

Psychotherapie 

In der Arbeitsgemeinschaft Dr. med. G. A. R o e m e r in Stuttgart wurden 
folgende Vorträge gehalten: 

Jahresbericht 1938 

15. 1. 38 S c h e u n e r t , Erfurt, „Erfahrungen mit der sog. kleinen Psycho- 

therapie“. 

4. 2. 38 H.Grundert, Stuttgart, „Diagnostische Begriffe der Neurosen, 

lehre“. 

13. 2. 38 Sanitätsrat Krauß, Kennenburg, Gräber, Stuttgart, Kern, 

Stuttgart, Koemer, Stuttgart, „Über einen gemeinsam behan- 
delten Fall von Zwangsneurose“. 

5 * 3 ‘ 38 G ; R ; H e y e r , München, „Die Bildanalyse und ihre Bedeutung 
für die praktische Psychotherapie“. 

18. 3. 38 C. A. Meier, Zürich, „Die Empirie des kollektiven Unbewußten 
mit besonderer Berücksichtung der Jungschen Archetypen“. 

6. 5. 38 S p e e r , Lindau, „Psychiatrisch-diagnostische Voraussetzungen 

der Psychotherapie“. 

3. 6. 38 G. A. R o e m e r , Stuttgart, „Rückblick auf 20 Jahre psychomedizi. 
nische Arbeit“. 

Jahresbericht 1939 

7. 1. 39 H. Schultz-Hencke, Berlin, „Traumdeutung und Psycho. 

therapie“. 

28. 1. 39 F. M o h r , Düsseldorf, „Die Psychotherapie in der Sprechstunde“, 

3. 3. 39 Bänziger, Zürich, „Ein Selbstheilungsversuch in Bildern“. 

13. 5. 39 Meyer-Mark, Berlin, „Psychotherapeutische Gesichtspunkte 
und Maßnahmen im praktischen Wirtschaftsleben“. 

26. 5. 39 Paul Krauß, Kennenburg, „Über die charakterologischen Gren- 

zen der Psychotherapie“ *). 

10. 6. 39 K. H a p p i c h , Darmstadt, „Vom Bildbewußtsein“. 


0 Der Vortrag wurde im Zentralblatt für Psychotherapie, Bd. XIII, Heft 3/4, ver- 
öffentlicht. 
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23. 2. 40 H. Gundert, Stuttgart, „Bericht über Neurosen-Begutachtung“. 

2. 3. 40 W.Kemper, Berlin, „Uber das Problem der Übertragung“. 

Bei der größeren Veranstaltung, die einmal jährlich für die Kollegen 
aus anderen Fachgebieten, besonders dem internistischen und gynäkologischen 
Bereich, abgehalten wird, sprach Winter 1938/39 im Sitzungssaal der Stutt- 
garter Handelskammer Dr. Mohr, Düsseldorf, der als Enkel von Justinus 
Kerner besondere Beziehungen zu Württemberg hat. Der für Winter 
1939/40 vorgesehene Vortrag von Prof. J. H. S c h u 1 1 z , Berlin, mußte wegen 
des Krieges leider auf einen späteren Zeitpunkt verschoben werden. 

Der in dieser Liste zum Ausdruck kommende häufige Besuch von aus- 
wärtigen Rednern hat sich als besonders anregend und wertvoll erwiesen, so 
u. a. auch die nähere Verbindung zu den Kollegenkreisen der benachbarten 
Schweiz. Die Pflege dieser Beziehungen wird wohl immer die besondere Auf- 
gäbe der württembergischen Gruppe sein* 

Wir hoffen, daß wir nach dem Kriege, der diese Entwicklung naturgemäß 
unterbrochen hat, die Arbeit in diesem Sinne fortsetzen können. 

Der „Arbeitskreis für Tiefenpsychologie“ unter Leitung von Dr. plul. 
G. H. Gräber arbeitete 1939/40 ein Programm durch, das sich nach folgen- 
den Gesichtspunkten gliederte: 1. Offenbarungen des Unbewußten, 2. Entwick- 
lungs- und Lebensfragen und 3. Probleme der Kultur und Religion. Folgende 
22 Vorträge mit anschließenden Aussprachen fanden statt: 

30. 11. 39 Dr.Graber, „Über das Unbewußte“. 

14. 12. 39 E. Käser, „Die Fehlleistungen“. 

4. 1. 40 Dr. Gräber, „Über Traumdeutung“. 

25. 1. 40 Dr. Gräber, „Märchendeutung (Hänsel und Gretel)“ 

und Frau R. Z a rg e s , „Rotkäppchen“. 

8. 2. 40 Frau A. F e i 1 , „Dornröschen“. 

22. 2. 40 Frau M. L a i b 1 i n , „Aschenputtel“ 

und Frau G. Gmeiner, „Allerleirauh . 

7. 3. 40 Wilh. L a i b 1 i n , „Die Symbolik der Erlösung und Wiedergeburt 

im deutschen Volksmärchen“. 

28. 3. 40 Dr. Gräber, „Weltentstehungsmythen und ihre Deutung“. 

11 4. 40 Frau L.Heyer, München, „Die unbewußte Zeichnung“. 

25. 4. 40 Dr. Gräber und W. L a i b 1 i n , „Weltuntergangsmythen und 

ihre Deutung“. 

9. 5. 40 Dr. Gräber, „Die Flutsagen“. 
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30. 5. 40 Dr. Gräber, „Das Wesen des Symbols 64 

und FrL L Ha i s c h , „Symbole und Bilder des Selbst im indischen 
Mythos“ (Referat) 

und W. L a i b 1 i n , „Muttersymbole“. 

20. 6. 40 Frau Dr. med v. Graev e n i t z , „Gedanken über das religiöse 

Symbol in der Beziehung zur heutigen seelischen Lage“. 

18. 7. 40 Dr. Gräber, „Uber Zeugung, Geburt und Tod“. 

8. 8. 40 Dr. Gräber, „Die Ambivalenzbildung beim Kinde“. 

29. 8. 40 Frau Dr. med. R. Bottenberg, „Seelische Struktur und der 

Persönlichkeitsbegriff bei Buddha“. 

19. 9. 40 Dr. med. H. Schelfen, „Trieb- und Reaktionsbildung“. 

10. 10. 40 E. K ä s e r , „Der Ödipuskomplex“. 

24. 10. 40 Frau M. Laiblin, „Von der Erziehung zur Ehrfurcht“, 
und Dr. Gräber, „Über Erziehungsfragen“. 

7. 11. 40 Dr. Gräber, „Über Charakterkunde“. 

21. 10. 40 Dr. Gräber, „Johann Jakob Bachofen und das Mutterrecht“ 

und Frau M. Laiblin, „Zum Kult der großen Mutter“. 

20. 12. 40 Dr. Gräber, „Das Erlösungsproblem“. 

Jahresbericht 1940 der Zweigstelle Ostmark des Deutschen Instituts fü r 
Psychologische Forschung und Psychotherapie 

Herr Prof. Dr. von Kogerer teilt uns aus dem Felde mit, daß im Jahre 
1940 in Anbetracht der Kriegsverhältnisse im Gebiet der Zweigstelle Wien 
eine Vortragstätigkeit nicht stattgefunden hat, doch nahm die Ausbildungs- 
tätigkeit in Form der Lehrbehandlungen ihren Fortgang. 

JAHRESBERICHT 1941 

DES DEUTSCHEN INSTITUTS FÜR PSYCHOLOGISCHE FORSCHUNG 
UND PSYCHOTHERAPIE UND HINWEISE FÜR DIE WEITERARBEIT 
ANLÄSSLICH DER MITGLIEDERVERSAMMLUNG AM 28. MÄRZ 1940 

Allgemeines 

Die Geschäftsführung ist im Berichtsjahr an Dr. phil. Scherke überge- 
gangen. Herr Meyer- Mark hat, wie ursprünglich vorgesehen, eine be- 
ratende Funktion übernommen. 

Das Institut beschäftigt 19 Angestellte. Im Laufe des Sommers sind die 
poliklinischen Abteilungen von der Budapester Straße in die Keithstraße um- 
gezogen, so daß jetzt alle Abteilungen unter einem Dach sind. 

Die Beziehungen zu den deutschen Psychologen haben sich im Berichts- 
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jahr fruchtbar gestaltet. Auf Grund von Verhandlungen ist die „Ordnung 
der Staatsprüfung für Fachpsychologen“ zustandegekommen. — Das Institut 
begrüßt die an der Straßburger Universität getroffene Regelung, wo ein 
medizinisch-psychologisches Institut ijnter Leitung von Dr. phil. et med. 
H. Bender gegründet wurde, das beiden Fakultäten, der medizinischen und 
der philosophischen, zugehört. 

Die Beziehungen zur Reichsanstalt für Film und Bild wurden enger ge- 
staltet. Der Plan der Zusammenarbeit sieht die Herstellung wissenschaft- 
licher Filme mit Hilfe der Reichsanstalt vor; außerdem können zu vermin- 
derten Preisen wissenschaftliche Filme geliehen und gekauft werden, sowie 
die notwendigen Vorführapparate. 


Mitgliederstand im Jahre 1941 

I. Zahl der Mitglieder am Ende des Berichtsjahres: 

1. Ordentliche Mitglieder 

a) Ärzte 100 

männl. 78 

weibl. 22 

b) Behandelnde Psychologen 110 

männl. Akademiker 29 
weibl. „ 13 

42 

männl. Nichtakademiker 10 
weibl. „ 58 

68 

2. Außerordentliche Mitglieder 

männl. 4 
weibl. 8 

3. Fördernde Mitglieder 

II. Zahl der Mitglieder in Berlin und außerhalb: 

Ärzte und Ärztinnen 
Behandelnde Psychologen 
Außerordentliche Mitglieder 
Fördernde Mitglieder 


106 


Berliner 
43 
63 
4 
8 


104 


Nichtberliner 

57 ' 

47 
8 
10 



12 


222 

18 

240 


118 


122 
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III. Neuaufnahmen im Jahre 1941 : 


Ärzte und Ärztinnen 8 

Behandelnde Psychologen 8 

Außerordentliche Mitglieder 11 

Fördernde Mitglieder 3 

~3Ö 


IV. Zum Heeresdienst einberufen: 

Von 78 Ärzten 31 = etwa 40 o/o 

Von 39 Behandelnden Psychologen 12 = etwa 30o/ o . 


V. 1 Mitglied ist im Berichtsjahr aus dem Institut ausgetreten. 

Unser Mitglied Frau Dr. phil. Margarete Neumann, stud. med., ist 
im Jahre 1941 verstorben. 


Abteilungen des Instituts 
Ausbildungswesen im Jahre 1941 

Durch das erhebliche Steigen der Zahl der Ausbildungskandidaten mußte 
auch die Zahl der Lehrbehandler vergrößert werden. 

Zahl der Ausbildungskandidaten: Dezember 1940= 49 

Dezember 1941 = 110 

Unter ihnen sind am Ende des Berichtsjahres: 

Kandidaten für die ordentliche Mitgliedschaft: 83 (38 Ärzte und Ärztinnen, 
45 Behandelnde), außerordentl. Mitgliedschaft: 27. 

Unter den 52 männlichen Kandidaten sind 27 Ärzte, 19 zukünftige Be- 
handelnde Psychologen, 6 zukünftige Außerordentliche Mitglieder; 

Unter den 58 weiblichen Kandidaten sind 11 Ärztinnen, 26 zukünftige 
Behandelnde Psychologen, 21 zukünftige Außerordentliche Mitglieder; 

Berliner Kandidaten: 85, davon 30 Ärzte und Ärztinnen, 31 zukünftige 
Behandelnde Psychologen, 24 zukünftige Außerordentliche Mitglieder; 

Auswärtige Kandidaten: 25, davon 8 Ärzte und Ärztinnen, 14 zukünftige 
Behandelnde Psychologen, 3 zukünftige Außerordentliche Mitglieder. 

Zum Heeresdienst einberufen sind 7 Ausbildungskandidaten. 

Die Ausbildung ruht wegen Krankheit oder beruflicher Überlastung bei 
5 Ausbildungskandidaten. 

Unser Ausbildungskandidat Dr. phil. Hans Georg Spiegel ist im Jahre 
1941 vor dem Feinde gefallen. 

Die Vorlesungen, Kolloquien, Seminare und Practica für die Ausbildungs- 
kandidaten nahmen im Berichtsjahr ihren planmäßigen V erlauf. Die für die 
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Ausbildungskandidaten im Jahre 1941 gehaltenen Vorlesungen und Übungen 
sind in den entsprechenden Vorlesungsverzeichnissen des Instituts einzusehen. 

Behandelnde Psychologen 

Die Behandelnden Psychologen haben sich an die Berufsordnung für die 
deutschen Ärzte (Deutsches Ärzteblatt vom 13. 11. 1937) vorläufig zu halten, 
bis eine eigene Berufsordnung vorliegen wird. Da diese nicht für kriegs- 
wichtig erklärt worden ist, kann sie heute noch nicht veröffentlicht werden. 

Bei °den Niederlassungen Behandelnder Psychologen ist größte Zurück- 
haltung zu üben, insbesondere ist jede Art Reklame zu vermeiden. Es ist 
lediglich erlaubt, auf Briefköpfen oder Türschildern die Bezeichnung „Be- 
handelnder Psychologe“ zu gebrauchen, in Ausnahmefällen noch „Mitglied 
des Deutschen Instituts “ 

Es muß darauf hingewiesen werden, daß die Behandelnden Psychologen 
keine Gutachten machen dürfen, sie dürfen auch nicht als Sachverständige 
vor Gericht auftreten. Das Institut ist jederzeit bereit, Sachverständige für 
sie zu stellen. Dies gilt auch für auswärtige Mitglieder und Zweigstellen. 

Die Behandelnden Psychologen gehören zum Fachamt Freie Berufe der 
DAF.; als ärztlicher Hilfsberuf benötigen sie kein Arbeitsbuch. 

Außerordentliche Mitglieder 

Die Außerordentlichen Mitglieder wurden früher „Beratende Psychologen“ 
genannt. Diese Bezeichnung ist im Laufe des Berichtsjahres fallen gelassen 
worden. Das Außerordentliche Mitglied wird nicht ausgebildet um zu be- 
handeln, sondern muß in seinem früheren Beruf weiterhin tätig bleiben, um 
dort die im Institut erworbenen Kenntnisse zu verwerten. Die Außeror ent- 
liehen Mitglieder dürfen ihre Mitgliedschaft auf Briefköpfen usw. nicht ver- 
merken. Die Ausbildung kommt in Frage für Fürsorgerinnen, Jugendleite- 
rinnen, Gymnastikerinnen, Personalchefs usw. 

Poliklinik 1941 

Aufnahmen 

I. Organische Krankheiten: 

1. Körperlich-neurologische Krankheiten 

II. Psychosen und Verwandtes: 

2. Debilität „ 

3. Epileptischer Formenkreis ' ’ * 

4. Schizophrener Formenkreis , ... II 

5. Manisch-depressiver Formenkreis 38 

5 

Zentral blatt für Psychotherapie 14. 
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III. Psychopathie, Zwangsneurosen und Perversionen: 


6. Psychopathischer Formenkreis . 17 

7. Zwangsneurotischer Formenkreis 30 

8. Perversionen 12 


21 


IV. Stott ern, Sexualneurosen, Angstneurosen, Phobien 

9. Stottern und Sprechhemmung 

10. Sexualneurose' 

11. Phobien Neurosen, bei denen die Angst sichtlich im 

12. Angstneurose j Vordergrund stand 

V. Charakterneurose, Hemmungsneurose, Renten- und 
Unfallneurose: 

13. Charakterneurose 

14. Hemmungsneurose . . 

15. Neurosen, die mit einem Unfall im Zusammenhang stehen . . 

VI. Hysterischer Formenkreis und Organneurosen: 

16. Hysterische (Organ)-Neurose 

VII. Anderes 

Gesamtsumme : 


50 

31 

8 

13 


17 

40 

10 

84 

49 

464 


260 Patienten wurden an Therapeuten überwiesen = V 7 (über 1 / 2 ) der auf- 
genommenen Patienten. 

181 Patienten kamen beim lherapeuten faktisch an und blieben dort in 
Behandlung = 2/5 (über 1 / 3 ) der aufgenommenen Patienten. 

Die Mitglieder des Instituts haben bei den poliklinischen ebenso wie bei 
den Privatpatienten unbedingt Aufzeichnungen zu machen. Diese kurzen 
Krankengeschichten müssen gut aufbewahrt werden. Oft sind 10 Jahre nicht 
ausreichend, denn es kommen von Behörden und anderen Stellen später 
häufig Anfragen über ehemalige Patienten. Alle unter Berufsgeheimnis 
Stehenden müssen testamentarisch verfügen, was mit ihrem Nachlaß geschehen 
soll: in Frage kommt entweder Vernichtung oder bei Praxisübernahme durch 
einen Kollegen auch die Übernahme der Krankengeschichten unter Wahrun«* 
des Berufsgeheimnisses. 


Katamnesen 

Es ist bei der folgenden Erhebung ein sehr strenger Maßstab angelegt wor- 
den. Die Ergebnisse wären wesentlich besser hinsichtlich der Heilungen, wenn 
nicht die Behandlungen häufig abgebrochen würden, sobald der Patient seiner 
Arbeit wieder nachnehen kann. 
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ohne Resultat 
abgereist, ver- 
storben usw. 

unbe- 

handelbar 

unver- 

ändert 

etwas 

gebessert 

ge- 

bessert 

wesent- 
lich ge- 
bessert 

geheilt 


vom 1. 1. 41 

2 

16 

39 

44 

39 

35 

6 

Zus. 

bis 









31. 12. 41 

57 



80 


181 

insgesamt vom 

17 

60 

118 

136 

140 

137 

33 

641 

1. 10. 36 bis 









31. 12. 41 

195 



310 




Erziehungshilfe (Kinderpoliklinik) 

Neben den bisherigen Therapieformen von Beratung, Behandlung und ge- 
legentlich Musiktherapie wurden Spielnachmittage eingeführt, die vor- 
erst einmal wöchentlich stattfinden. Der Spielnachmittag dient teils Sichtungs- 
zwecken bei solchen Kindern, über deren Behandlungsplan wir uns in der 
einmaligen Erstuntersuchung nicht klar werden konnten, teils werden die- 
jenigen Kinder in den Spielnachmittag überwiesen, denen die Einordnung 
in die Gemeinschaft vordringlich nottut. 

Die Arbeit mit der Kinder gruppe stellt den Psychotherapeuten vor eine 
andersartige Aufgabe als die Arbeit mit dem einzelnen kleinen Patienten. Hier 
gilt es, neue Arbeitsmethoden zu finden. Die Erfahrungen der Normal- und 
Heilpädagogik können nicht ohne weiteres übernommen werden. 

Die Durchführung der ärztlichen Nach - und Abschlußuntersuchun- 
gen ist im Laufe des Berichtsjahres ausgebaut worden. Sie hat sich gerade 
in der Kinderpsychotherapie als besonders notwendig erwiesen (Gestalt- 
wandel). 


Statistik 

über 129 Kinderfälle, die vom 1. Januar 1941 bis zum 31. Dezember 1941 
in der Abteilung Erziehungshilfe untersucht bzw. beraten und behandelt 
wurden. 

Aus früheren Jahren übernommen 28 Fälle = 21,71 o/o 

Neu aufgenommen 101 „ 78,29 o/o 

129 Fälle = 100,00 o/o 


Hierunter waren von der Stadt (Fürsorge, Amtsärzte) 

Von der NSV. waren 

Von der Abteilung Kriminalpsychologie waren . . . 

Durch Bekannte, Zeitschriften, Lehrer u. a. wurden 
überwiesen 


33 Fälle = 25,58 o/o 
4 „ = 3,10 o/ 0 

2 ,, = 1,55 o/o 

90 „ = 69,77o/o 

129 Fälle = 100,00 o/o 

5* 
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Nicht zur Behandlung kam es bei 41 Fällen = 31 ,78 o/o 

In Behandlung waren . 70 Fälle = 54,26 o/o 

Die Behandlung hat noch nicht begonnen bei . . 15 Fällen = ll,63o/ 0 

In der Abteilung Kriminalpsychologie laufen ... 3 Fälle = 2,33o/ 0 


129 Fälle =100, 00 o/o 

Unter den nicht behandelten Fällen waren ohne Befund 1 Fall = 2,44o/ 0 


Organisch krank und nicht behandelbar 24 Fälle=58,54o/ 0 t) 

Nur zur Beratung bzw. Begutachtung 3 „ = 7,32 o/ 0 


Nicht wieder gemeldet haben sich 13 „ = 31,70o/ 0 

^1 Fälle =100,00 o/o 

Von den zur Behandlung gekommenen 70 Fällen kamen in: 


Einzelbehandlung . 31 

Erziehungsberatung 35 

Mütterberatung 58 

Musiktherapie 6 

Spielnachmittag 6 


136 

Von den behandelten 70 Fällen laufen noch .... 40 Fälle = 57,14o/ 0 


landverschickt bzw. unterbrochen sind 10 „ = 14,29 o/ 0 

Abgeschlossen bzw. abgebrochen w'urden 20 „ = 28,57 o/ 0 


70 Fälle = 100,00 o/ 0 

Von den abgeschlossenen bzw. abgebrochenen 20 Fällen waren 

unverändert 10 Fälle = 50,00 o/ 0 

wenig gebessert 2 „ = 10,00 o/ 0 

gebessert '2 „ = 10,00 o/ 0 

wesentlich gebessert 6 „ = 30,00 o/ 0 

20 Fälle = 100,00 o/Ö 

(Von geheilten Fällen sprechen wir in der Kindertherapie deshalb nicht, 
weil das Verhalten nach der Pubertät erst den Prüfstein für eine eigentliche 
Heilung bilden kann.) 

!) Siche unter Kasuistik S. 78 die „Beobachtungen aus der Kinderpoliklinik des 
Psychotherapeutischen Instituts“ von Josephine B i 1 z , wo Absatz 1 das Problem der 
Debilität berührt wird. 
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Von den behandelbaren Fällen: 

1. Von den 70 behandelten Fällen: 
Davon waren aus zerrütteter Elternehe 
die Eltern waren geschieden bei 
eine Stiefmutter hatten 
einen Stiefvater hatten 
unehelich waren 
in Pflege waren 
in einem Heim waren 
der Vater war gestorben bei 
die Mutter war gestorben bei 
der Pflegevater war gestorben bei 


8 Kinder 

6 Kindern 
4 Kinder 
8 
6 

7 

2 „ 

6 Kindern 


3 > 


35 


35 


1 Kind 
55 Kinder 


2. Von den nicht wi ed er ge k o m m e n e n 13 Füllen: 


Davon: waren die Eltern geschieden bei 1 Kind 

eine Stiefmutter hatten 2 Kinder 

einen Stiefvater hatte 1 Kind 

unehelich waren 3 Kinder 

vorehelich war 1 Kind 

in Pflege waren 2 Kinder 

die Mutter war gestorben bei 1 Kind 


11 Kinder 

Von den 83 behandelbaren Fällen: 

Geschwist erläge: 

Älteste: 23 Kinder = 27,71 o/o 

Mittlere: ..... 8 „ = 9,64 o/ 0 

Jüngste: 17 „ = 20,48 o/o 

Einzelkinder ... 35 „ = 42,1 7 o/ 0 

83 Kinder =100,00 o/o 
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Diagnosen : 

von den 129 untersuchten bzw. beratenen oder behandelten Fällen 

Ohne Befund 1 Fall 

Ungeklärte Diagnose 5 Fälle 6 Fälle 

Schwachsinn 21 balle 

Organische Hirnschädigung . . 2 „ 
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Geistige Minderentwicklung, 
psych. Entwicklungshemmung 
Konstitutionelle Anomalie . . . 

Onanie 

Verwahrlosungsgefahr . . . . 

Pubertätskrise 

Zwangsneurose . 

Angstneurose 

Organneurose 

(davon 9 Fälle von nächtlichem 
Einnässen) 

Erziehungsschwierigkeiten (vor- 
wiegend durch Fehlhaltung der 
Umwelt bedingt) 


17 Fälle 
3 
2 
7 
2 
2 
2 
11 


33 

33 

33 

35 

35 

33 

33 
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Kriminalpsychologie 

Im Jahre 1941 insgesamt 73 Fälle untersucht: 
davon 34 Männer 
„ 39 Frauen. 


Delikte: 

Belästigung und pseudologische Anschuldigung 4 

Zeugen in Sittlichkeitsdelikten 2 

Exhibitionismus 1 

öffentl. Ärgernis 1 

Sexualdelikt 1 

Homosexualität 16 

Pädophilie 1 

Diebstähle, Unterschlagung und Betrug 24 
Suizidversuche 5 

Arbeitsvertragsbruch und -Verweigerung 7 

Sachbeschädigung 1 

Brandstiftung 1 

Tiermißhandlung 1 

Fortlaufen 1 

Urkundenfälschung 1 

Erziehungsschwierigkeiten 3. 


123 Fälle 
129 Fälle 
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Männer: Von 34 Fällen in Behandlung genommen: 8 Fälle 
davon beendet 
davon abgebrochen 3 
geplante Behandlung 3. 

Frauen: Von 39 Fällen in Behandlung genommen: 3 Fälle 
davon beendet 1 
davon abgebrochen 1 
geplante Behandlung 6 
Therapeutische Hilfestellung empfohlen 4. 

Männer noch in Behandlung: 5 Fälle 
davon 3 Homosexuelle 
1 Sexualdelikt 
1 Diebstahl. 

Frauen noch in Behandlung: 1 Fall von Homosexualität 

Männer: Behandlung abgebrochen: 

1 (Inhaftierung wegen Forti, und Diebstählen) 

1 (Inhaftierung — Verwahrlosung) 

1 (Inhaftierung — Homosexualität). 

Frauen: Behandlung abgebrochen: 1 (Entwendungen). 

Männer: geplante Behandlungen: 

1 Homosexualität 
1 Diebstahl 

1 Erziehungsschwierigkeiten. 

Frauen: geplante Behandlungen: 

1 Betrug 
4 Diebstähle 
1. Urkundenfälschung. 

Forschung 

Die Sammelforschung wurde im vergangenen Jahr mit Rücksicht auf 
die Kriegsverhältnisse nicht fortgesetzt. Der Hauptakzent lag auf der Arbeit 
am Thesenwerk, das in regelmäßigen Sitzungen des wissenschaftlichen 
Ausschusses nahezu bis zum Abschluß gefördert werden konnte. 

Von den Forschungsaufträgen sind die an Dr. phil. Adolf Weiz- 
säcker und Julius Schirren abgelaufen. Letzterer hofft im Sommer 1942 
seine Arbeit vorlegen zu können. Die Forschungsarbeit von Dr. med. Werner 
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Kemper liegt gedruckt vor. Sie wird unter dem Titel: „Die Störungen der 
Liebesfähigkeit beim Weibe“ im Verlag G. Thieme im Jahre 1942 veröffent- 
licht werden. Ein neuer Forschungsauftrag wurde an Frau Dr. von Staabs 
für die Ausarbeitung ihres Szenotests erteilt. Ihre Arbeiten werden gemein- 
sam mit Professor Gottschalk von der Kaiser- Wilhelm-Gesellschaft zur 
Untersuchung eineiiger Zwillinge weitergeführt. 

Im Berichtsjahr 1941 wurden an den Mitgliederabenden des Instituts 
folgende Vorträge gehalten: 

25. 1. Dr. med. 1t. Bilz: „Zur Psychophysik des Verlegenheitskratzens“ 1 ). 

11. 2. Dozent Dr. W. Fischei: „Grundprobleme des Affekts bei Tieren 
und Menschen“ 2 ). 

25. 2. Professor A. Hoffmann: „Wirtschaft und Arbeit im Lichte der 
psychologischen Anthropologie“ 3 ). 

11. 3. Oberregierungsrat Seyß-Inquart *f und Medizinalrat Dr. Mras ; 
„Aus der psychotherapeutischen und kriminalbiologischen Praxis der 
Anstalt für Erziehungsbedürftige in Kaiser-Ebersdorf (Wien)“ 4 ). 

25. 3. Dr. med. R. Bilz: „Entwicklungsprobleme“. 

6. 5. Dr. phil. A. Vetter: „Die philosophische Situation der Gegenwart“. 
20. 5. Dr. med. W. Hollmann: „Zur Psychobiologie des tuberkulösen 
Krankheitsgeschehens“ 5 ). 

27. 5. Dr. med. Gerdhild von Staabs: „Der Szeno-Test. Ein Beitrag zur 
Erfassung unbewußter Problematik bei Kindern und Jugendlichen“ 
(mit Lichtbildern) 6 ). 

17. 6. Dr. med. Fritz Mohr: „Einige Betrachtungen über Wesen, Entstehung 
und Behandlung der Homosexualität“ 7 ). 

17. 10. Dr. med. Gerdhild von Staabs: „Zur Pathogenese des Diabetes insi- 
pidus mit Berücksichtigung tiefenpsychologischer Zusammenhänge“. 
24. 10. Pfarrer Ohm: „Seelische Wandlungen während der Untersuchungs- 
haft“. 

14. 11. Dr. phil. habil. Rudolf Stroebcl : „Nordischer Verkehr in der Vor- 
zeit“. 

*) Veröffentlicht im Zbl. Psychothcr. 13 (1941), 1/2, S. 36 ff. 

2 ) Veröffentlicht im Zbl. Psychothcr. 13 (1941), 3/4, S. 219 ff. 

3 ) Veröffentlicht im Prakt. Betriebswirt, Jg. 1941, 6. 

4 ) Wird veröffentlicht im Zbl. Psychother. 14 (1942), 3/4. 

6 ) Wird veröffentlicht im Zbl. Psychother. 15 (1943). 

®) Erscheint als Beiheft zum Zbl. Psychother. 

7 ) Wird veröffentlicht im Zbl. Psychother. 15 (1943). 
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Literarische Abteilung 

Zu den Aufgaben der Abteilung gehört das Sammeln „unbewußter Bilder“. 
Alle Mitglieder, in deren Praxis unbewußte Zeichnungen und Knetarbeiten an- 
fallen. stellen diese der Sammlung zur Verfügung. 

Bewegung, Atem, Ton 

Die Abteilung ist vor allen Dingen für die Erziehungshilfe eingesetzt, aber 
ihre Aufgabe ist noch umfassender. Es handelt sich hier um die Erforschung 
und praktiscche Auswertung der Leib -Seele-Einheit in der Therapie. 

Betriebspsychologie 

Im Rahmen des für die Betriebspsychologische Abteilung vorgesehenen 
Arbeitsplans wurden folgende Aufgaben in Angriff genommen: 

I. Für die Quellenforschung wurde eine größere Anzahl einschlägiger 
Fälle aus dem betrieblichen Leben gesammelt. 

II. Zur Methodik der psychologischen Betriebsuntersuchung 
wurde ein vorläufiges Diagnosenschema entwickelt. 

III. Zur praktischen Verwendung bei der psychologischen Betriebsberatung 
wurde eine Reihe von Grundsätzen und Faustregeln der rich- 
tigen Menschenbehandlung und Menschenführung im Betrieb gesammelt. 

IV. Die praktische Arbeit der Betriebspsychologischen Abteilung er- 
streckte eich auf drei Großbetriebe außerhalb Berlins. Diese Arbeit er- 
folgte in engster Zusammenarbeit mit dem Institut für Arbeitspsycho- 
logie und Arbeitspädagogik der DAF. 

Die Arbeit der in einem dieser Werke vom Institut eingesetzten 
Psychologischen Betriebsassistentinnen hatte im Verlauf eines Jahres den 
Erfolg, daß die durchschnittliche Leistung der Gefolgschaftsmitglieder 
in diesem Werk um 7 — 8<>/o, in einzelnen Fällen sogar bis zu 20o/o ge- 
steigert werden konnte. 

V. Die Gründung einer betriebspsychologischen Arbeitsge- 
meinschaft am Institut, die sich speziell mit den Fragen der Begut- 
achtung beschäftigt. 

VI. Erstmalige Abhaltung von Vorlesungen über das Gebiet der Betriebs- 
psychologie in Form eines psychologischen Praktikums. 

VII. Planung für das kommende Geschäftsjahr: 

a) Abhaltung von Einzellehrgängen zur Ausbildung von Betriebsführern, 
Personalchefs, leitenden Angestellten usw. in den Fragen der prak- 
tischen Betriebspsychologie. 
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b) Gründung einer Arbeitsgemeinschaft mit dem Institut für Arbeits- 
psychologie und Arbeitspädagogik des Amtes für B. u. B. i) zur Ent- 
wicklung charakterologischer Tests, die für Massenuntersuchungen 
von Gefolgschaftsmitgliedern im Betriebe geeignet sind. 

c) Psychologische Beratung weiterer Betriebe in Zusammenarbeit mit 
dem Amt für B. u, B. 

d) Sonderveröf lentlichung über grundsätzliche Fragen der psycholo- 
gischen Betriebsberatung unter Verwendung des bisher gesammelten 
kasuistischen Quellenmaterials. 

e) Systematischer Ausbau der Quellenforschung in den Betrieben. 
Zentralblatt 

Das Zentralblatt für Psychotherapie untersteht nicht dem Institut unmittel- 
bar, sondern der Internationalen Allgemeinen Ärztlichen Gesellschaft für 
Psychotherapie, deren Geschäfte während des Krieges kommissarisch von der 
Institutsleitung geführt werden. 

Zu Beginn des Jahres 1941 betrug die Abonnentenzahl des Zentralblattes 
insgesamt 303, darunter waren 41 Ausländer. Trotz der Tatsache, daß zahl- 
reiche Männer einberufen und damit ihrem Beruf entzogen sind, hat sich iiu 
Berichtsjahr die Zahl der Abonnenten wesentlich erhöht. Am Ende des 
Jahres 1941 beträgt die Abonnenten zahl 380. Die Zahl der deutschen Abon- 
nenten hat im Jahre 1941 um 67 zugenommen, die der Ausländer um 10 
Daß mitten im Krieg sogar die Zahl der ausländischen Bezieher sich um 25 o/Ö 
vermehrt hat, erscheint als bemerkenswert. 

An I uhlikationcn erschienen aus der Abteilung Zentralblatt im Jahre 19*41 
der Kongreßbericht der Wiener Tagung unter dem Titel „Psyche und Lei- 
stung“ (Hippokrates-Verlag) sowie das Beiheft zum Zentralblatt „Leibniz, 
Carus und Nietzsche als Vorläufer unserer Tiefenpsychologie“. Der Erfolg 
dieses Heftes war über Erwarten groß, so daß bereits gegen Ende des Berichts- 
jahres die Auflage vollkommen vergriffen war. 

Berichte der Zweigstellen des Deutschen Instituts für Psychologische For- 
schung und Psychotherapie im Reich 
Jahresbericht 1941 der Zweigstelle Bayern 

Leiter: Dr. L. Seif, München 22, Widenmayerstr. 25 

Geschäftsstelle: Frau L. Hey er, München 22, Königinstr. 24. 

öffentliche Vorträge: 

23. 1. 1941. Dr. L. Seif, München: „Die Tendenz zur Konflikt- 
losigkeitin der Neurose“. 

*) Amt für Berufserziehung und Betriebsführung der Deutschen Arbeitsfront (DAF.), 
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30. 1. 1941. K. Seelmann, München: „Sexuelle Schwierigkeiten 
und Erziehung“. 

6. 2. 1941: Frau Dr.L. Credner, München: „Familienkonstellation 

und Lebensstil“. 

20. 2. 1941. Dr. Hans Kellner, Blaichach: „Seelische Heilhilfe und 

Gesundheitserziehung in deutschen Betrieben“. 

27. 2. 1941. Dr. L. Seif, München: „Liebesbeziehungen und ihre 
Störungen“. 

6. 3. 1941. Dr. L. Seif, München: „Liebesbeziehungen und ihre 
Störungen“. 

17. 4. 1941. Julius Schirren, Berlin: „Psychologische Deutung 
eines Volksmärchens“. 

24. 4. 1941. Dr. L. Seif, München: „Angst“. 

15. 5. 1941. K. Seelmann, München: „Ein Fall von Angst in der 
Schule und seine Heilung“. 

23. 5. 1941. Julius Schirren, Berlin: „Die Dämonie des primitiven 
Menschen u. die Dämonie des heutigen Menschen“. 

19. 6. 1941. Prof. Arthur Hoffmann, Kottbus: „Erziehungspsycho- 

logie“ (Aufgaben und Wege) 1 ). 

20. 6. 1941. Dr. G. R. Heyer, Berlin: „Psychologische Auswertung 

von einigen Unterrichtsfilmen“ (mit Filmen). 

3. 7. 1941. Wilhelm Laiblin, Stuttgart: „Die Symbolik der Ini- 

tiation im Brauch, Mythos und im Traum“. 

10. 7. 1941. Dr. L. Seif, München: „Pessimismus“. 

13. 11. 1941. Dr. L. Seif, München: „Die Angst vor der Entschei- 
dung“. 

27. 11. 1941. Frau Dr. Gerdhild von Staabs, Berlin: „Der Scenotest“ 
(mit Lichtbildern und Film) 2 ). 

4. 12. 1941. Frau Dr. L. Credner, München: „über die Möglich- 

keiten der Psychotherapie“. 

13. 12. 1941. Prof. Dr. Hans Luxenburger, Berlin: „über erbliche Be- 
lastung mit geistigen Störungen“. 

Für die Ausbildungskandidaten fanden in München 3 Ausbildungsseminare 
statt, von denen das erste von Dr. Seif, das zweite von Professor Dr. Friedrich 
Seifert, das dritte von Frau Lucy Heyer geleitet wurde. Frau Dr. Cred- 
ner hielt einen Psychiatrischen Einführungskurs ab, Dr. Kühnlein einen 
Anatomischen Einführungskurs. 

Zur Schulung der früheren Mitarbeiter und zur Einführung in die psycho- 

») Veröffentlicht im Zbl. f. Psychother. Bd. 13^(1941), 3/4, OTTfT 
*) Erscheint als Beiheft zum Zbl. f Psychother. 
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therapeutische Arbeite- und Anschauungsweise veranstaltete Dr. Seif auch 
im Jahre 1941 wieder einen Ferienkurs, diesmal vom 21. Juli bis 2. August in 
Garmisch. 

Es sprachen täglich je eine Stunde: 

Dr. L. Seif, Frau Dr. L. Credner und K. Seelmann über: „Die Neu- 
rose — Ihr Erscheinungsbild — Ihr ^esen — Ihre Bedeutung — Ihre Hei- 
lung und Verhütung“. Anschließend wurde über Erziehung und Schwererzieh- 
barkeit gesprochen. 

Die Abteilung Erziehungshilfe (Leiter Dr. L. Seif) der Zweig- 
stelle Bayern hielt im Jahre 1941 41 Erziehungsberatungs-Nachmittage 
ab, jeweils am Dienstag von 1 / 2 6 — 9 Uhr. 

Beraten wurden 66 Familien wegen: 

37 Knaben 
29 Mädchen 
66 Kinder 

Zahl der Beratungen für ein Kind innerhalb des Jahres: 



einmal 

zweimal 

dreimal 

zu- 

sammen 

Knaben 

22 

13 

2 

37 

Mädchen 

19 

10 

— 

29 

Zahl der Beratungen 

41 

46 

6 

93 


Von den Fällen waren: 



neue 

alte 

zusammen 

Knaben 

19 

18 

37 

Mädchen 

21 

8 

29 

Zusammen 

40 

26 

66 


Erfolg : 



Knaben 

Mädchen 

zusammen 

Keine Klagen mehr 

25 

ii 

36 

Wesentlich gebessert 

5 

ii 

16 

Gebessert 

4 

4 

8 

Nicht gebessert 

1 

1 

2 

Nur eine Beratung 

2 

2 

4 

Zusammen 

37 

29 

66 

Heim überwiesen: 

1 

2 1 

1 

3 


Jede Familie — mit Ausnahme derer, die nur 1 Konsultation wünschten 
und 5 auswärts wohnenden Familien — bekam einen Helfer oder eine 
Helferin zugeteilt. 
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Diese Kurse wurden gleichfalls von langjährig erfahrenen Mitarbeitern der 
Beratungsstelle abgehalten und unterstützten die Eingliederung der schwie- 
rigen Kinder in eine Kursgemeinschaft. 

Jahresbericht 1941 der Zweigstelle Württemberg-Baden 
Die Führung der Zweigstelle wurde Anfang Mai 1941 vom Leiter des 
Instituts, Prof. Dr. M. H. Göring, kommissarisch Dr. med. Paul Beetz, 
Stuttgart O, Adolf -Kröner-Str. 13, als Leiter, und Dr. phil. G. Hans 
Gräber, Stuttgart O, Grüneisenstr. 7, als Geschäftsführer übertragen. 

Über die Veranstaltungen der Zweigstellenmitglieder, das kasu- 
istische Seminar, die Vorlesungen für Ausbildungskandidaten 
und Hörer, die „Stuttgarter tiefenpsychologische Arbeitsge- 
meinschaft“ und den „Arbeitskreis für Tiefenpsychologie 
Dr. Gräber“, sowie über den Mitgliederbestand und dessen V erände - 
rungen, sodann über die Teilnahme an den Vorlesungen (Ausbil- 
dungskandidaten und Hörer); ferner über die Mitglieder und Gäste der 
beiden Arbeitsgemeinschaften für Tiefenpsychologie wird Be- 
richt erstattet. Trotz des Krieges weist die Zweigstelle eine rege 1 ätigkeit aul. 

Uber die Sitzungen der Zweigstellenmitglieder im Jahre 1941 
liegt folgender Bericht vor: 

8. 2. Dr. G. H. G r ab e r : „C. G. Carus als Vorläufer der Tiefenpsychologie 4 . 

26. 4. Frau L. Hey er (München): „über Atmungstherapie“. 

30. 4. G eschäf tssitzung: Rücktritt Dr. G. A. Römer als Leiter. 

24. 5. Geschäftssitzung: Neukonstituierung unter der Leitung Dr. 
P. Beetz und Geschäftsführung durch Dr. G. H. Gräber. 

5. 7. Prof. Dr.' E. Schneider: „Hemmung und Verdrängung“. 

10. 9. Wilhelm Laiblin: „Die Symbolik der Initiation im Traum“. 

18. 10. Dr. F. Boehm (Berlin): „Über hysterische und zwangsneurotische 
Typen“. Ein Beitrag zur Typenlehre 1 ). 

22. 11. Dr. G. von Staabs (Berlin): „Der Szeno-Test“ (mit Lichtbildern) 2 ). 
13. 12. Wilhelm Laiblin: „Bericht über den Sommerkurs der Münchener 
Gemeinschaftspsychologen in Partenkirchen“. 

Zweigstellen Rheinland und Ostmark 
Die Zweigstellen Rheinland und Ostmark haben im Berichtsjahr keine Vor- 
tragsreihen veranstaltet. Das Ausbildungswesen nahm seinen normalen 
Verlauf. M. II. Göring . 

i) Wird im Zbl. f. Psychother. veröffentlicht werden. 

a) Wird als Beiheft zum Zbl. f. Psychother. veröffentlicht werden. 
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Josephinc Bilz: Beobachtungen aus der Kinderpoliklinik des Psychothera- 
peutischen Instituts. 

1. Durch den Artikel in einer Familienzeitschrift über „Schwachsinn oder 
Drüsenstörung“, in dem unser Institut erwähnt worden ist, sind uns von 
vielen Seiten Kinder zugeführt worden, die alle mehr oder minder hoch- 
gradig schwachsinnig waren. Eine psychotherapeutische Behandlung mußten 
wir ablehnen, da es sich um unkorrigierbare Defektzustände handelte, bei 
denen lediglich eine Förderung des dem einzelnen Individuum gegebenen 
geistig-seelischen Besitzstandes durch heilpädagogische Maßnahmen zu er- 
warten war. Als Psychotherapeuten interessierten uns in diesen Fällen die 
Mütter der Kinder, die eine auffallend starke Beunruhigung und Un- 
sicherheit zeigten. Nicht nur, daß die geistig-seelisch und und meist auch 
körperlich entwicklungsrückständigen Kinder durch die verschiedensten Heil- 
methoden — oft gegensätzlicher Art — dauernd in einer Atmosphäre der Un- 
ruhe und damit unter sehr ungünstigen Entwicklungsbedingungen gehalten 
wurden, zeigten die Mütter bzw. die Eltern der Kinder eine durch ständige 
Enttäuschung erschütterte Gemütsverfassung, die in vielen Fällen einen be- 
drohlichen Charakter zeigte. Selbstmordneigungen hörten wir nicht selten, 
wenn es uns gelang, die Eltern zu einer offenen Aussprache zu bewegen. Wir 
glauben, daß es zu den Aufgaben der Psychotherapie gehört, die Erziehungs- 
berechtigten solcher Kinder zu einer Bejahung des unabänderlich 
Gegebenen zu führen, so daß bei aller Hoffnung auf die ihren Kindern ver- 
bliebenen Entwicklungsmöglichkeiten die Eltern sich weder durch die ge- 
wissenlosen Anpreisungen von Heilpraktikern noch durch jeden wohlgemein- 
ten Rat in Zeitschriften, Briefkästen od. dgl. beeinflussen lassen, ihr Heil bzw. 
das ihrer Kinder, bald hier, bald dort zu suchen. Durch den ständigen Wechsel 
der Berater entbehren Eltern und Kinder einer einheitlichen sachkundigen 
Führung, die allein in der Lage ist, den Schaden auf sein Minimum beschränkt 
zu halten und eine Neurotisierung der Familie zu verhüten weiß. In manchen 
Fällen schien es uns gerade durch dieses Nichtangepaßtsein der Eltern an 
die ihren schwachsinnigen Kindern gesetzten Grenzen zu einer Vernachlässi- 
gung der gesunden Geschwister des Sorgenkindes gekommen zu sein. 

2. Unter den sog. Organneurosen ist die Enuresis nocturna bei unseren Auf- 
nahmen am häufigsten zur Beobachtung gekommen. Die Anamnese ergibt, 
daß diese Kinder zwar später als gewöhnlich, jedoch durchweg im 4. bis 
6. Lebensjahr sauber geworden sind und erst während der Schulzeit erneut 
nächtlich einnäßten. Die Überweisung zur Psychotherapie erfolgte in der 
Regel durch Ärzte, die einen krankhaften Organbefund nicht erheben konn- 
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ten, oder aber die Begleitpersonen teilten uns mit, daß die Kinder schon 
häufig ärztlich ohne Befund untersucht worden seien. Wir vermißten jedoch 
in allen Fällen eine Röntgenaufnahme der Wirbelsäule, die eine Spina bifida 
occulta differenzialdiagnostisch ausschloß. Vor Beginn einer psychothera- 
peutischen Behandlung haben wir in jedem Fall von Enuresis nocturna eine 
Röntgenaufnahme der Lendenwirbelsäule veranlaßt, und es zeigte sich, daß 
eine Anomalie der Lendenwirbelsäule und des Kreuzbeins auch in den Fällen 
von Enuresis nocturna gar nicht selten vorkommt, die in der Kleinkindzeit 
sauber geworden sind. Wir haben ferner durch Nachuntersuchungen fest- 
steilen können, daß die psychotherapeutische Behandlung dieser Kinder eine 
weitgehende Besserung und auch Heilung des Symptoms bringen kann. Die 
Spina bifida occulta ist hier ein prädisponierendes Moment der Organneu- 
rose Bettnässen. Durch äußere oder innere Konfliktspannungen, die das Kind 
in eine Beunruhigung versetzen, tritt die Organminderwertigkeit in die Er- 
scheinung und bildet so den Kristallisationskern eines organneurotischen Kom- 
plexes. Die Kenntnis der Eltern, daß es sich bei dem Bettnässen der Kinder 
um eine Anomalie der Wirbelsäule handelt, wirkt sich günstig für die er- 
zieherische Haltung dem Kind gegenüber aus. Vor allem die Mütter, die die 
Last des Übels tragen, sind nun eher geneigt, mit mehr Geduld und Nachsicht 
dem Kind zu begegnen, eine Einstellung, die für den Erfolg der psycho- 
therapeutischen Behandlung von großem Wert ist. Einer Lösung der neu- 
rotischen Konfliktslage ist damit der Boden bereitet. Diese Bedeutung der 
Röntgenaufnahme erscheint uns als besonders wichtig. 

3. Die Beachtung der von Zeller angegebenen körperlichen Entwicklungs- 
merkmale und die Bestimmung des Entwicklungsstandes in bezug auf die 
Norm hat uns bei der Untersuchung schwer erziehbarer Kinder wichtige Auf- 
schlüsse für die Beurteilung der neurotischen Fehlhaltungen gegeben. Die 
Zeit des ersten Gestalt wandeis ist uns als eine Entwicklungsphase be- 
kanntgeworden, in der Erziehungsschwierigkeiten bei bis dahin unauffälligen 
Kindern gehäuft in die Erscheinung treten. Knaben finden sich unter diesen 
Fällen in größerer Anzahl als Mädchen. Die innerseelische Unruhe der im 
Gestaltwandel stehenden Kinder kommt in den Traumerlebnissen eindeutig 
zur Darstellung: Fortlaufenwollen und Wieangewurzeltsein, Getriebenwerden 
durch ein Tier oder durch eine unheimliche Gestalt oder durch Gespenster» 
das ist der Inhalt der angstvollen Träume, in denen das biologische Gesetz 
des Werdens mit seinem Antrieb und seiner Hemmung — wie uns scheint — 
häufig paraphrasiert wird. Die Mütter berichten, daß auch in den Fällen, 
in denen keine Träume von den Patienten erinnert werden, öfter nächt- 
liches Aufschreien beobachtet wurde. Bei allen diesen Kindern mit einer 
stärkeren Beunruhigung während des ersten Gestaltwandels ist durchweg eine 
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neuropathische Diathese — oftmals in Verbindung mit exsudativ-lympha- 
tischer Diathese — zu diagnostizieren sowohl aus der früheren Kindheits- 
geschichte, als aus den augenblicklichen körperlichen Stigmen. Wir möchten 
annehmen, daß die Kinder mit neuropathischer Diathese nicht ohne weiteres 
den Übergang in eine höhere Lebensstufe bewältigen können und deshalb 
in kritischen Entwicklungszeiten erziehungsschwierig werden können. Äußere 
ungünstige Umweltbedingungen spielen eine verstärkende Rolle sowohl für 
die Dauer als für die Intensität der neurotischen Störung. 

Reim vergleichenden Studium der Umweltverhältnisse fiel uns auf, daß 
häufig in den Fällen von ausgesprochener Früh- oder Spätentwicklung eine 
krasse Fehlhaltung der Erziehungsberechtigten zu verzeichnen ist. Dem kon- 
stitutionell gegebenen Entwicklungstempo dieser Kinder wird durch die Hal- 
tung der Erzieher unbewußt stärkster Vorschub geleistet, so daß die Differenz 
zwischen tatsächlicher Entwicklung und biologischem Lebensalter durch 
äußere Erziehungseinflüsse zu einer konflikthaften Spannung gesteigert wer- 
den kann, im besonderen wird die Beschleunigung der Entwicklung häufig 
oder fast immer von den Eltern bewußt gefördert, da sie auf das vermeint- 
liche Wunderkind stolz sind. So peitschen sie häufig noch das sich ohnehin 
viel zu schnell entwickelnde Kind zu raschem Tempo. 

J. H. Schultz: Erlebnisbericht eines hypnotisierten Arztes. 

Objektive Vcrsuchsschilderung. Vorbemerkung: VP., gesund, 40jährig, Prof. Dr. 
med., ist Histologe und hat sich früher selbst mit hypnotischen Versuchen befaßt. 

Ers thypnosc. Versuch 15 32 : VP. sitzt (Vorlesung), den Kopf an die Wand an- 
gelegt, auf einem gewöhnlichen Stuhl, VL. ihr gegenüber. Instruktion: „Sehen Sie 
mich an und geben Sic sich dem Eindruck der langsamen Striche (Kopf = Arm beider- 
seits) hin.“ Zu Beginn schnelles Feuchtwerden der Augen mit leichter Pupillen- 
erweiterung bei starrem Blick, dann nach wenigen Sekunden Augenschluß mit Wen- 
dung der bulbi nach innen-oben und Pupillenverengerung. Die geschlossenen Lider 
bleiben ruhig. Dann kurzes Wiederöffnen und Wiederschließen mit mittelweiten 
Pupillen; die Bulbus-Stellung ist beim zweiten Schließen nicht kontrolliert. Dann tritt 
ein kurzes Lächeln auf. Gesichtsausdruck aktiv- konzentriert; mit Mittelstirnfalte. 
Außerdem erfolgt allgemeine Zuspruchshypnose. Ausgesprochen initiale Hypotonie. 
VL. stellt sich rechts neben VP., umfaßt Oberarm-Muskulatur: „Ihr Arm ist von 
selbst steif.“ Anfangs passive Katalepsie (Widerstand beim Anheben des Unterarms), 
nach kurzer Fixierung in etwa horizontaler Stellung und vorsichtigem Loslassen ak- 
tive Katalepsie. Mehrfache Aufforderungen: „Beugen Sie den Arm, es geht nicht“ 
lösen mehrfache kleine Beugungsansätze aus, bei denen die Handfingerstellung kata- 
Icptisch konserviert wird. Instruktion: „Arm schwer, fällt“ führt zu langsamem, dann 
hypoton fallendem Entspannen; Bewegungsinstruktionen werden nun, wenn auch etwas 
langsam ausgeführt. Instruktion: „Ich blase auf den linken Handrücken (geschieht), 
„er wird kühl, schmerzfrei“. Eine Broschennadel wird in eine Hautfalte eingebohrt, 
so daß sic steckenbleibt, ohne daß eine Schmerzreaktion eintritt. VL. legt seine Hand 
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auf Stirn und je 1 Finger auf 1 Auge der VP. „Sie sehen jetzt ein Bild aus der Kind- 
heit, behalten es und berichten nachher, wenn Sie geneigt sind. 4 ' 

Dann, nach etwa 8 Minuten, methodisches Zurücknehmen der Umschaltung, ohne 
daß die Nadel aus dem Handrücken entfernt wird. VP. „erwacht“ deutlich, bemerkt 
die Nadel und entfernt sie im Verlaufe der anschließenden Besprechung. 

Erlebnisbericht. Erstmalige Hypnose am 28.1.1942 durch Prof. J. H. Schultz. 

Die durch Streichungen nach der Mesmerschen Methode eingeleitete Hypnose be- 
gann unter äußerster Anspannung der Aufmerksamkeit und angenehmer Erwartung 
einer Ruhigstellung durch überraschendes unwillkürliches Zufallen der - Augen, die 
sofort wieder geöffnet wurden, um den Vorgang noch einmal bewußt zu beobachten. 
Der Zwang der zweiten Schließung wurde als erneute Neigung zur Ruhigstellung 
und Wunsch, von der Umgebung abgetrennt zu werden, empfunden. 

Dann verschwand sehr bald das bewußte Empfinden der Gegenwart und der Hand- 
lungen des Vorführenden. „Ich war es eigentlich selbst, der irgendwie in seiner Person 
wirkte.“ Diese Vermengung der Persönlichkeiten ist mir infolge der rasch folgenden 
Ereignisse empfindungsmäßig nicht weiter klar geworden. Lediglich das Unpersön- 
liche der Geschehnisse und der Einflüsse ist mir noch bewußt geworden. Die Per- 
sonen der Umgebung wurden mir ebenfalls mehr und mehr gleichgültig; obgleich 
für mich ausgesprochen unsympathische Typen darunter waren, entschwand alles 
aus dem Kreise der beachteten Wahrnehmung. 

Von einer vermutlich durchgeführten Vertiefung der Hypnose weiß ich nach 
10 Stunden nichts mehr, während unmittelbar nach dem Versuch noch einiges klar 
gewesen zu sein scheint. Nur ein deutliches Wärmegefühl sowie eine behagliche Ent- 
spannung setzten sich allgemein durch. Stärker als im autogenen Training empfand 
ich die Wärme im ganzen Körper. 

Das angenehme Gefühl der vor dem Versuch ersehnten „Ruhe“ — ich arbeite seit 
dreiviertel Jahren regelmäßig täglich 15 Stunden an experimentell und theoretisch 
aufregenden Sachen — erzeugte ein unerwartetes Glücksgefühl; hierzu trug auch die 
befriedigte Neugier („wissenschaftliches Interesse an diesem Zustand“) bei. Bei dieser 
Gelegenheit muß ich bemerken, daß rasch eintretende Erfolge bei mir stets ein — 
ich möchte sagen — befreiendes Lachen auslösen. (Z. B. unerwartete Beförderung, wis- 
senschaftliche Erfolge wie beim ersten Beobachten neuartiger Effekte, Erfolge bei 
geliebten — nicht aber bei ungeliebten — Frauen). In diesem Augenblick der ein- 
setzenden Überzeugung: „Das ist Hypnose“ trat der Lachreiz auf. Gleichzeitig wur e 
mir die Umgebung einen Augenblick wieder bewußt, und ich bezwang mich, konnte 
aber ein Lächeln nicht unterdrücken. Dieses Unterdrücken störte aber wie auc as 
unvermeidliche Verziehen des Gesichts nicht den Zustand selbst, wohl aber die 
Selbstbeobachtung. 

Der Vorführende hob meinen rechten Arm und stellte ihn fest. Die Erwartung, 
wie wohl nun der mir aus vor vielen Jahren angestellten eigenen ersucien e 
kannte Übergang in die kataleptische Haltung empfunden wird, erfüllte mich aufs 
neue mit einer gewissen Spannung. Ich spürte beim Anheben des Armes einen schwa- 
chen Widerstand gegen die Lageveränderung, trotzdem die Bewegung eigentlich \om 
Vorführenden durchgeführt wurde. Es war so, wie wenn man nach längerem Schrei- 
ben die Finger öffnen will oder wenn man beim autogenen Training versucht, die 
ruhiggestellten Gliedmaßen ein wenig in eine andere Lage zu bringen - Dann war ich 
sehr überrascht, wie der Arm ohne Aufwand an Mühe und Entschluß „von selbst 
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in der gegebenen Lage verharrte. Es war keine Anstrengung zu spüren. Am besten ver- 
gleicht man das dabei empfundene Gefühl mit dem, welches man hat, wenn man 
im warmen Bad den Arm ruhig an die Oberfläche des Wassers bringt: Er scheint 
dort zu schwimmen. Abermals setzte ein Gefühl tiefer Befriedigung ein. Erstens weil 
es tatsächlich so ging, wie ich es früher x-mal gelesen und auch gesehen hatte. Zwei- 
tens, weil dieser Zustand ein angenehmes Dasein der „Entschlußlosigkeit gestat- 
tete“, die sich sogar bis auf die körperliche Haltung erstreckte. 

Bei der Aufforderung des Versuchsleiters, den Versuch der Armbeugung vorzu- 
nehmen, mit der Suggestion, daß es nicht möglich sei, stutzte ich zunächst und machte 
nur einen kümmerlichen Versuch, es zu wollen, da es nicht gleich gelang, aus dem 
oben angedeuteten Nirwana herauszukommen. Erst bei der Aufforderung des Vor- 
führenden, den ernsthaften Versuch zu machen, wachte das Interesse am Versuch 
selbst wieder auf: „Du mußt es tun, sonst ist hernach keine Entscheidung darüber 
möglich, ob die Hemmung im Psychischen allein liegt, d. h. auf die Formel zu 
bringen ist: ,Man tut es dem Vorführenden zu Gefallen* oder ,um ihn nicht zu 
blamieren* oder was der Ausreden mehr sind . 44 Ich wollte erfahren, ob hier wirklich 
eine nervöse Hemmung, ein Nichtfunktionieren des Nerven-Muskel-Apparates vor- 
lag *). Es kam zu einigen ruekartigen Bemühungen, dann gab ich auf. 

Nach Beendigung des Versuchs fiel mir hierzu ein: Es war, als hätte ich ver- 
gessen, wie man es macht, daß der Arm sich bewegt. Es kann auch so ausgedrückt 
werden: Hätte man den Einfall, den Oberarm zwischen Schulter und Ellbogen zu 
beugen, wo gar kein Gelenk ist — man stünde vor der gleichen Aufgabe wie in dem 
in Rede stehenden Zustand. 

Das Mißtrauen, daß letzten Endes doch nur eine psychische Hemmung — ein ein- 
faches Nicht-ernsthaft-wollen vorliegen könne, reagierte ich mit dem Gedanken ab: 
„Du kannst den Vor führenden ruhig blamieren; er wird sich schon zu helfen wissen. 4 ' 
Ich ließ es also bis zu einem leichten Ärger bei mir kommen, ehe ich, wie gesagt, 
die Bemühungen aufgab. Blitzschnell kam noch der Gedanke, daß die hier wirken- 
den Kräfte tiefer liegen müssen, als das Eigenbewußtsein zu reichen vermag. Ir- 
gendwann ist mir hierzu noch eingefallen, daß bei mir in diesem Gebiete auch die 
Hemmungen liegen müssen, die für zahllose Mißerfolge bei Verhandlungen und Be- 
sprechungen verantwortlich sind, die mir passieren. Wann dieser Gedanke auf- 
tauchte, weiß ich nicht mehr, wahrscheinlich viel später. 

Die Lösung des Zustandes und das Herabsinken des Armes nahm ich ohne Inter- 
esse mit einer gewissen seelischen Ermüdung hin. Nun erfolgte der Nadelstich, der in 
der ersten provisorischen Niederschrift übersehen worden ist. Ich lasse ihn wie dort 
am Ende des Berichtes folgen. 

Besser in Erinnerung als der Nadelstich ist mir die Aufforderung nach leichtem 
Druck auf die Augenbrauen (die Augen waren übrigens stets weiter nach oben 
gedreht als sonst bequem ist, ohne daß es lästig war). Nach dem leichten Druck 
also erfolgte die Aufforderung, ein Bild aus der Jugend zu sehen mit begleitender 
Erläuterung. Unmittelbar danach sah ich nabelartige Gebilde zusammenl ließen, und 
zwar als echte Gesichtsempfindung, Bevor jedoch diese zu Figuren Zusammenflüssen, 
sprach der Vorführende etwas, und nun tauchte statt des visuellen Bildes eine leb- 
hafte, bildhafte Erinnerung auf, die mir stets bewußt geblieben war, schon weil sie 
von meiner Mutter mehrfach aus „pädagogischen Gründen” meinem ältesten Sohn 


*) Diese Frage hatte ich mir schon vor dem Versuch zurechtgelegt. 
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erzählt wurde, um ihm die schlimmen Wirkungen „des Alkohols“ begreiflich zu 
machen. 

Mit 10 Jahren verpaßte ich mir nach einem ausgeklügelten Plan auf einer Hoch- 
zeit den ersten soliden Rausch. Nach den Plänen meiner Mutter sollte „das Kind 
keinen Tropfen Alkohol“ haben. Auf der Heimfahrt war ich ziemlich sinnlos und 
wurde von meinem jüngeren Bruder und einem gleichfalls jüngeren Vetter kräf- 
tig verdroschen, weil die beiden die gute Gelegenheit der Wehrlosigkeit des 
Älteren nicht vorübergehen ließen. Mir war diese Prügelei sehr lustig vorge- 
kommen. Ich wurde aber oft damit gehänselt. 


Diese Episode also trat in Erinnerung. Es waren jedoch keine neuartigen, sondern nur 
bekannte Bilder. Vielleicht etwas deutlicher als in der spontanen Erinnerung. Die 
Parallele 1 ) zwischen dem ersten Rausch und der damit verbundenen „Vergewalti- 
gung“ auf der einen Seite und der ersten Hypnose — ebenfalls mit Neugier er- 
wartet — unter Verlust der Selbstbestimmung, der damit verbundenen „Vergewalti- 
gung“ durch den Vorführenden auf der anderen Seite; ferner die damals lachend 
und spottend zuschauenden Erwachsenen und hier die zuschauenden Kursteilnehmer, 
von denen die Versuchsperson nicht weiß, wie sie sich verhalten, ob sie nicht spöt- 
tisch auf das Kaninchen schauen; das alles, diese Parallele ist mir erst im späteren 
Gespräch mit dem Vorführenden klar geworden. Ich hatte sogar den Eindruck, daß 
hier etwa ein Komplex für die Psychoanalytiker zu finden sei, der nunmehr be- 
seitigt ist. Denn fast will es mir scheinen, als sei eine Last oder eine Sorge od. dgl. 
fortgenommen. Aber vielleicht ist das auch nur Spekulation. 

Das Zurücknehmen der Hypnose durch den Vorführenden ging fast automatisch; 
da ich die Suggestionen der Reihe nach erwartete, erfolgten die Lösungen über- 
stürzend, teilweise schon Bruchteile von Sekunden vorher. 

Es gelang mir ohne weiteres zu berichten, und ich fand mich recht erfrischt. 
Nach der Lösung fiel aber sofort die Absicht fort, über das Erinnerungsbild zu 
sprechen. Es setzte alsbald die Widerstandshaltung gegenüber den Kursteilnehmern 
wieder ein, die mir in diesem Augenblick irgendwie naiv vorkamen. 

Ich empfand dem Vorführenden gegenüber ausdrücklich eine gewisse Dankbar- 
keit und war sehr glücklich über das Gesamterlcbnis — wie nach einer Bergbestei- 
gung. Zu dem Vorführenden empfand ich ein Vertrauensverhältnis und das Be- 
dürfnis, von mir selbst zu erzählen, so daß sielt dann auch eine weitere Aussprache 
anschloß. 

Völlig übersehen worden ist bei der ersten Niederschrift dieses Berichtes, den ich 
auf Wunsch des Vorführenden so ausführlich wie möglich gestaltet habe, er tn- 
sticli einer Nadel in die rechte Hand, da dies Ereignis in der Hypnose selbst wenig 
Eindruck machte und schon während des Versuchs eine gewisse Neigung bestand, 
das zu vergessen, „weil sonst vielleicht doch noch irgendwie ein Schmerz merk- 
lich werden könnte“. („Schade um den schönen Versuch .“) Dementsprechend lasse 
ich diese Episode hier stehen. Sehr genau erinnere ich folgendes: Auf die Suggestion 
der Empfindungslosigkeit erwartete ich den Stich so, wie ich es mit .1 iren ei 
meinen damaligen Versuchspersonen gemacht hatte; langsam, peinigend, damit keine 
Mogelei möglich sei. Statt dessen spürte ich nach Anheben einer Hautfalte einen 
stumpfen, schmerzfreien Stoß gegen den Handrücken. Nicht zu vergleichen mit dem 
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Auf die mich der Vorführende später hinwics. Bewußt war sie nicht. 
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bekannten leichten Einstichsclimerz einer Kanüle. Dabei war, wie ich später sah, die 
Nadel sehr dick und wohl auch stumpf. Am meisten erinnerte mich der Einstich au 
Stiche in anästhelisierte Hautstellen. Der Druck wird bemerkt, aber kein Schmerz. 
Im weiteren Verlauf empfand ich stets einen leichten Druck auf der Handfläche („ein 
Fremdkörper saß da 4 ’). Aber ich vergaß es und fühlte zuletzt nichts mehr, d. h., ich 
weiß nichts mehr davon. Nach dem Aufwachen war ich erstaunt, daß die Nadel in 
der Hand steckte und entfernte sie. Die Einstich wunde war 1 — 0.5 mm 2 , blutete nicht, 
war schmerzfrei. Die Tiefe des Stichs hat 3 mm betragen. 


REFERATE 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag angezeigten Bücher 
sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten. — Die mit einem Stern 
(*) bezeichneten Referate sind den „Psychological Abstracts“ entnommen. 


I. Psychotherapie ein sc hl. der psychophysischen 

Hilfsniethoden 


Bullard, Dexter, M., Organisation of psychoanalytic procedure in the Hospital J 
Nerv. Ment. Dis. 1940. Bd. 91. S. 697—703. 

1 icf enpsy chologische Schulung von Ärzten und Pflegern an Irrenkliniken ergab 
durch vertiefte Selbsterkenntnis Verstehen des Kranken und seiner Beziehung (Wider- 
stand! Übertragung!) wertvolle Pflege- und Heilerfolge. J. H. Schultz (Berlin). 


Hurst, A., Hysterische Kontrakturen im Kriege. J. Nerv. Ment. Dis. 1940. Bd 9> 
S. 706—707. 

In der Royal Society of Medicins sprach H. über hysterische Kontrakturen im 
Weltkriege und empfahl Ubungs- und Entspannungstherapie, die bessere Resultate 
gab als Schreckbehandlung. J. H. Schultz (Berlin). 


Schultz, J. H,, Lebensrhythmus und Psychotherapie. Dtsch. Med. Wschr, 1938, 28. 

Niedere Organismen sind passiv den Rhythmen ihrer Umwelt eingegliedert, 
höher ein Geschöpf organisiert ist, um so mehr erwirbt es eine Eigenrhythmik, wie 
sie am höchsten beim Menschen ausgeprägt ist; hier ist sie neurovegetativ und kortikal 
gesteuert. Lebensrhythmen können Veränderungen in sechs Kategorien (Polaritäten) 
zeigen: 1. Beschleunigung und Verlangsamung (Tempo), 2. Erregung und Hemmung 
(Amplitude), 3. Steigerung und Abschwächung (Intensität), 4. Belebung und Abstump- 
fung (Qualität), Beweglichkeit und Starre (Modulation), 6. Spannung und Lösung, 
Verkrampfung und Erschlaffung (Duktus). Die verhältnismäßige Unabhängigkeit des 
Menschen vom primitiven Grundrhythmus befähigt ihn, Lebensrhythmen in gewissen 
Grenzen umzubauen, wobei es aber auch zu Störungen kommen kann. Diese Störungen 
können unter den Gesichtspunkten der genannten Kategorien verstanden werden; es 
ist möglich, sie mit den Mitteln der Psychotherapie anzugreifen und zu beseitigen. 

C. Haeberlin (Bad Nauhe im ), 


Referate 


85 


II. Psychologie und psychologische Diagnostik 

Jaensch, E. R.: Der Gegentypus. Psychologisch-anthropologische Grundlagen 
deutscher Kulturphilosophie, ausgehend von dem, was wir überwinden wollen. Leipzig 
1938. J. A. Barth. 512 S. Kart. 12,— RM. 

Das Buch J.s enthält ein vollständiges Weltbild, zentriert um das Bild des Menschen 
wie er nicht sein soll. Davon abgehoben das Bild dessen, wie er sein soll. Das übrige 
in ausgedehnter oder hinweisender Skizze dargestellt. Die Gründlichkeit, mit der der 
Verf. jeden erreichbaren Tatbestand heranzieht, um die Grundposition zu erhärten, 
bedingt trotz der Skizzenhaftigkeit manchen Hinweises die außerordentliche Mannig- 
faltigkeit des Dargestellten und damit den Umfang des Werkes. J. erklärt: Der 
Menschentypus, den der Nationalsozialismus instinktiv ablehnt, ist nachweisbar norm- 
widrig, denn er ist von der seelischen Seite her gesehen das, was von der physischen 
her in allernächster Beziehung zum Kranken steht. Daher ist auch nachweisbar, daß 
der Ausdruck dieses Menschentypus, den er in der besonderen Form seines physi- 
kalischen Weltbildes z. B. findet, ebenfalls falsch sein muß. Die naturwissenschaftlich 
exakte Untersuchung der organischen Korrelate des zunächst intuitiv geschauten See- 
lischen ergibt völlige Übereinstimmung im negativen Urteil. Ist dieses seinem Inhalt 
nach von apodiktischer Schärfe, ja Härte, so sagt J. doch im Vorwort: „Die national- 
sozialistische Bewegung hat — auch da, wo sie zum Heroismus aufruft, — 
kein grimmes, menschenfeindliches, sondern ein mildes, menschenfreundliches Antlitz. 
Sie will, ihrer Endabsicht nach, nicht zerstören, sondern aufbauen, nicht verletzen, 
sondern heilen. Sie denkt daher auch gar nicht daran, den einzelnen Vertreter des 
„Gegentypus“ als Individuum bekämpfen oder gar ausrotten zu wollen. ...“ Ja der 
Verf. erörtert dann weiter, daß, wenn dieser Typus der Auflösung einer mensch- 
lichen Struktur lediglich den Charakter der Au f lo ckeru n g verleiht, unter Umständen 
auch eine vorteilhafte Wirkung entfaltet werden kann. Fragte jemand nach repräsen- 
tativen Ausprägungen des Gegentypus, falls ihm die vielfach von den verschiedensten 
Seiten her erfolgte Schilderung des S-Typus, besonders in seiner Zuspitzung als Sj- 
Typus, nicht deutlich genug geworden sein sollte, so findet er als Antwort die Namen 
Rousseau, E. T. A. Hoffmann, Tieck und Bergson als Mitglieder der nicht-jüdischen 
Welt angegeben. Diese als typische Vertreter einer Menschenart, die z. B. dadurch 
charakterisiert ist, daß sie einen Ton nicht naiv und stabil als ihn selbst erlebt, son- 
dern aus weiteren, entfernten Schichten der Persönlichkeit ein „Gefühl in Blau“ etwa, 
oder auch eine Vorstellung Blau oder gar eine Empfindung Blau hinzuerlebt. Im 
Bereich der Wahrnehmungspsychologie, dem speziellen Arbeitsfeld des Verf. eine als 
Synästhesie (daher S-Typus) bekannte Erscheinung. Von J. nunmehr als Indikator 
einer Wesensart gefaßt, deren Unmittelbarkeit, Stabilität, innere und dann auch 
äußere Boden-ständigkeit, Einfach-heit unterminiert wird durch das Hineinklingen 
oder auch grobe Hineinragen heterogener, eben das Einfache auflösender Elemente. 
So ist dieser Typus jederzeit frei und bereit zum Übergang auf Nebengebiete, als ob 
diese gleichwertig wären. Er ist liberal. Ihm steht entgegen der fest in sich gegrün- 
dete, nach innen integrierte Mensch, der nicht Abstand zu sich selbst hat, nicht sen- 
timentalisch re-flektiert sondern naiv ein homogenes und damit stabiles, stoßkräftiges, 
tragfähiges Ganzes bildet. Eigentliche Verkörperung: der nordische Mann, als Jüng- 
ling noch bestimmt mehr durch Ideale als durch den Kern seines Seins, als gesundes 
Kind auf die Außenwelt gerichtet, an diese hingegeben und hingewendet zugleich, in 
sich selbst in dieser besonderen Form der Zuwendung ruhend. So ergeben sich drei 
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S-Typen; der erstgenannte als S 3 erwünschter Grundbestand der Nation, heute nur als 
geringer Prozentsatz in der Gesamtheit vorhanden, zu amalgamieren mit S 2 zu einer 
dynamischen und doch stabilen Einheit von naiver Bodenständigkeit und idealistischem 
Schwung. Während dem gegenüber der ostische Mensch nur als geheimer Wider- 
sacher angesehen wird, erscheint der eigentliche Gegner im S-Typus. Dieser geht auf 
eine Reihe von Ursachen zurück: als erste die Rassenmischung. Ausgeprägtestes Bei- 
spiel hierfür der Jude, der nach Günther keine Rasse darstellt, sondern ein Rassen- 
gemisch und daher eben zum Auflösungstypus gehört. Eine zweite Ursache, bildet 
nach J. die manifeste oder latente Tuberkulose, ein dritte: im Einzelfall andere kör- 
perliche,' besonders chronische Krankheit, eine vierte: schwere Brüche durch see- 
lische Schreckwirkungen, besonders im Kindesalter (ein anschauliches Beispiel wird 
entwickelt). Es schließen sich an: Großstadtmilieu, Entwicklungshemmungen, Nähr- 
schäden (?), Z. T. ergeben sich Beziehungen zwischen all diesen heterogenen Fak- 
toren, die nach J. einen deutlich umschriebenen Typus bedingen. In wiederholten An- 
sätzen (offenbar, weil der Vcrf. aus verschiedenen Zeiten seiner Tätigkeit stammende 
Vorlcsungsgruppen zu einem Ganzen zusammengefügt hat), erfolgt in breiter Dar- 
stellung eine Erörterung der zugehörigen Tatbestände. Diese sind, wie oben schon 
angedeutet, z. T. der experimentellen Psychologie, besonders der Wahrnehmungs- 
psyehologie entnommen. Soweit sie das Denken betreffen, hier also dessen Auflösung, 
werden Linien zur Schizophrenie gezogen. Im Gebiet des Emotionalen sind die Cha- 
rakteristika Angst und Unmännlichkeit. J. weist die Heerespsychologie auf diesen 
zu jedem Heroismus untauglichen Typus hin. Unter dem Titel Projektions- und 
Strahltypus wird, in Anlehnung an die Untersuchung eidetischer Phänomene eine 
Haltung erörtert, die ihrer Richtung nach den klaren Unterschied zwischen Vorstel- 
lung und Wirklichkeit aufzuheben geeignet erscheinen muß. Das Gemeinsame all 
dieser und noch andrer ebenfalls beschriebener Erscheinungen ist eine Wesenseigen- 
tümlichkeit, die im Ergebnis alles Feste relativiert und jede Entschiedenheit des 
Willens im Kerne aufhebt. Von daher ergibt sich dann ein neuer Aspekt, der J. zu einer 
Darstellung des von ihm so genannten höheren Auflösungstypus führt. Bei diesem, dem 
S 2 -Typus handelt es sich um eine Kompensationsform des vorigen. Muß dieser hin- 
sichtlich jeder Gestaltung im Chaos endigen, so schafft der höhere Auflösungstypus 
mit angestrengtem Intellekt eine scheinbare Überwindung des Chaos. Seine Über- 
steigerung stellt, wenn sie pathologisch wird, Übergänge zur Paraphrenie, schließlich 
zur Paranoia dar, zu einer von jeder Wahrheit und Wirklichkeit losgelösten, rein ge- 
dachten, hier also wahnhaften Eigenwelt. Auf dem Gebiet des Nicht-pathologischen 
erscheint die gleiche geistige Haltung als besondere Stilart mathematischen Schaffens. 
Die Mathematik liefert ihrem Wesen nach den geeignetsten Vorwand zur extremen 
Betätigung rein rationaler Konstruktionen. J. erörtert dabei des genaueren den Kampf 
des Mathematikers Felix Klein für eine wirklichkeitsnahe Mathematik. Ref. wird dabei 
an eine kürzlich erschienene Streitschrift der theoretischen Physiker Müller, München 
und Stark, Berlin gegen Planck, Heisenberg, iSchrödinger, Sommerfeld und andere 
erinnert, die ebenfalls Wirklichkeitsnahe fordert und Abkehr vom Unanschaulichen. 
Auf dem Gebiet der Philosophie werden die Lehrmeinungen der Neu-Kantianer ebenso 
verworfen wie die der Existenzialphilosophie, auf dem der Psychologie u. a. die Ber- 
liner und Frankfurter Gestalttheorie. Diesen Uberrationalen oder Lebensschwäche 
Uberkompensierenden stellt J. das Ideal der „Ritterlichkeit des Erkcnnens‘' gegen- 
über. In diesem Zusammenhang macht er u. a. Klages darauf aufmerksam, daß sein 
Widersacher der Seele nicht der Geist schlechthin, sondern die reine Rationalität des 
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S 2 -Typus ist, der die Epoche bestimmte, in der Klages es unternahm, die Seele gegen 
den Geist zu verteidigen. Wie weitgehend J. der Meinung ist, daß hinter den norm- 
widrigen Eigenschaften des so charakterisierten S-Typus körperliche Abwegigkeiten 
stehen, ergibt sich u. a. daraus, daß er 85 Seiten für einen besonderen Teil: „Die 
Allgegenwart der tuberkulösen Verseuchung als kulturpsychologisches Problem“ ver- 
wendet. Aus der Gewichtsverteilung, in der J. die schädlichen Ursachen des Ent- 
stehens jenes Gegentypus darstellt, ergeben sich sinngemäß seine Vorschläge zur 
Änderung: Unterstützung des S 2 - und S 3 -Typus wo nur immer, Rassenhygiene, Kampf 
gegen die Tuberkulose. Er fordert die Schaffung eines neuen Menschen, der allein 
dann auch ein positives Christentum wird entwickeln können. So endet J. in Ge- 
danken zu einer religiösen Erneuerung auf diesem Grunde. 

H. Schultz - Hencke (Berlin). 

Jaensch, E. R., Vom Umbruch der Psychologie und der Wissenschaft überhaupt. 
Ztsclir. f. Psychol. 1939. Bd. 147. S. 1-9. 

Der Wissenschaftsumbruch unserer Zeit läßt den Menschen zum Handelnden 
werden, wo er früher Zuschauer war. Der Zwiestreit „materialistischer“ und „ide- 
alistischer“ Forschung versäumte das eigentlich lebendig Menschliche. Schon die 
alten experimentellen Arbeiten über Vorstellungstypen sind in neuzeitlicher Ganzer- 
fassung lebendig. „Der Umbruch ist kein radikaler, sondern gleichsam ein konserva- 
tiver“ . . . „der die in der Vergangenheit gelegten festen Fundamente nicht cinreißt, 
sondern auf ihnen weiterbaut.“ „Alles, was in ehrlichem Wahrheitssinn und nach ver- 
läßlicher Methode festgestcllt wurde, ist unerschütterlich und bleibt bestehen/ Zum 
andern schließt die neuzeitliche Überbauung früher Disparates zusammen, z. B. Wahr- 
nehmungslehre und Erbforschung. Der ganzheitlich erfaßte Typus zeigt seine Bedeu- 
tung, indem z. B. Herings nativistische und Helmholtz’ empirische Raumtheorie 
als typologische Eigenheiten erhellen. So werden Gesetzmäßigkeiten als Handlungs- 
normen sichtbar, doch hinter ihnen „tiefste, gläubige Gewissenhaftigkeit, da sich wirk- 
liche und echte Erkenntnis nur solchen eröffnet, die reines Herzens sind . 

Hummeltcnberg, M., Vorstellungstypus, Gedächtnis, Gesamtpersönlichkeit. Ibid. 
10—37. 

Von obigem Gesichtspunkt aus fügt H. die „Gedächtnistypen“ der Gesamtperson ein. 
41 Vp. wurden geprüft. Der Gedächtnistyp ist bei nach außen Integrierten vorwiegend 
visuell, akustisch-motorisch bei den nach innen Integrierten und dem reinen S 3 -Typ. 
I, -Typen lernen direkt aneignend, S 2 mit Methoden und Hilfen; der Sj -Typus neigt zu 
affektiver Umbildung. Kinder sind meist nach außen integriert; die Typenstruktur ist 
wichtig für die Zuverlässigkeit der Aussage. J. H. Schultz (Berlin). 

Koenig-Fachsenfeld, Olga Freiin von: Wandlungen des Traumproblems von der 
Romantik bis zur Gegenwart. Stuttgart 1935. Ferd. Enke. 138 S. Kart. 6, Ri . 

Noch vor nicht allzu weit zurückliegender Zeit war man geneigt, das Traumpro- 
blem engstens nur mit dem Namen Freuds zu verbinden. In „zünftigen Kreisen 
war man durch anatomische oder physiologische Theorien so eingenommen, daß das 
Traumproblem in dieser Richtung eindeutig festgelegt, und in diesem Sinne kein 
ungelöstes Problem mehr zu sein schien. Ein klarer geschichtlicher Überblick zum 
Traumproblem fehlte. Die Verf. hat, wohl als eine der ersten, sich der wichtigen Auf- 
gabe unterzogen — die uns Psychotherapeuten besonders interessieren sollte — diesem 
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Problem gegenüber einen neuen Gesichtspunkt der Betrachtung einzunehmen: den 
psychologiegesehichtlichen. Das Traumproblem wird ins richtige Licht gerückt. 

In der Einleitung wird festgestellt, daß auch die Psychologie dem allgemeinen 
Gang der Wissenschaft mit unterworfen ist; mit ihr erhält das Traumproblem einen 
besonderen — geschichtlich verständlichen — Werdegang. Aus dem geschichtlichen 
Überblick ergeben sich gewisse grundlegende Phasen: 

1. spekulative Psychologie in der Epoche des Primates der Philosophie, d. h. Schau 
von Sinnzusammenhängen; 

2. Psychologie in der Epoche der Naturwissenschaft: Sammeln von Einzeltatsachen 
der Erfahrung, Experiment, Exaktheitsideal. 

Mit anderen Worten, auf die Periode der metaphysischen Fragestellung folgt die der 
naturwissenschaftlichen, wie die These auf die Antithese. Erst die Psychologie des 
20. Jahrhunderts bildet die Synthese zwischen der zur Metaphysik tendierenden 
Geisteswissenschaft der Romantik und der materialistischen Naturwissenschaft. „Die 
Synthese bildet eine Psychologie, die den individuellen Menschen in seinen natur- 
haften Bedingtheiten und in seiner geistigen Bestimmung zu sehen versucht, die be- 
strebt ist, sein So-sein aus der Vergangenheit kausal zu begreifen und aus seiner 
immanenten Zukunft final zu verstehen.“ 

Inhaltlich ist das Buch demnach in drei Teile gegliedert: 

1. Traumauffassung in der Romantik, 

2. Traumauffassung zur Zeit des Primates der Naturwissenschaft, 

3. Traumauffassung zur Zeit der ausgesprochen psychologischen Einstellung. 

Dem ersten Teil verdanken wir nicht nur einen reichhaltigen systematischen Über- 
blick über die verschiedenen Arten der Traumauffassungen in der Zeit der Romantik, 
sondern vor allen Dingen den eindeutigen Hinweis darauf, daß das Traumproblem 
damals in den engeren Kreis wissenschaftlicher Betrachtungen gezogen worden ist, 
und daß zu diesem Thema bestimmte Auffassungen bestanden haben. 

Neben einer allgemeinen Charakteristik und eingehenden Darlegungen der Ideen 
der Romantik wird eine das Wesentliche berührende, ausführliche Schilderung der 
Auffassungen und Äußerungen von Novalis, Gotthilf Heinrich Schubert und 
Carl Gustav Garus zum Traumproblem gegeben. „Es gehört mehr zum Wesen der 
Romantik in gewissem Sinne, daß sie die Seele , erlebt 1 , als daß sie diese , erforscht 1 
hat.“ Es war die Zeit der philosophischen Ärzte. 

Die Erschließung des Wissenschatzes dieser Zeit über den Traum ist für die mo- 
derne Psychologie, bzw. für alle Psychotherapeuten, von großer Bedeutung, und es ist 
auch das besondere Verdienst der vorliegenden Arbeit, eine so eingehend ausführliche 
Übersicht gebracht zu haben. Es kann uns nicht mehr gleichgültig sein, daß wir aus 
geschichtlich zurückliegender Zeit erlebtes Wissen und Erfahrungen neu entdecken 
und in einen sinnvollen Zusammenhang mit Gegenwärtigem bringen. Heute weniger 
denn je! 

Im zweiten Teil folgt eine Übersicht über die Theorien und Methoden der Trauni- 
forschung aus naturwissenschaftlicher Epoche, die sich in folgende Gruppen teilt: 

1. die physiologischen Theorien, 2. die psycho -physiologischen Theorien, 3. Phä- 
nomenologie des Traumes; 

1. experimentelle Methoden, 2. statistisch-deskriptiv-analytische Methoden, 3. ver- 
gleichende Methoden. 
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Hierher gehören die Namen und Arbeiten von: I. Hughlings Jackson, Weygandt, 
Mourly Vo 1 d , Herbart, Hoc he, Vundt, de Sanctis, Heerwagen, 
Stepanoff, Edmund F i sc h e r. 

Im dritten Teil wird die ausgesprochen psychologische Fragestellung zum Traum- 
problem in ausführlicher Weise gewürdigt, wobei stets das Wesentliche der vorliegen- 
den Arbeit nicht in der Bevorzugung eines der dargestellten Systeme oder Schulen 
zu finden ist, sondern letztere nur als Beispiel aufgeführt werden, an denen sich der 
dialektische Prozeß aller Geistesgeschichte exemplifiziert. 

In dieser Weise erhält man in die Besonderheiten der Anschauungen der Ver- 
treter der drei bekannnten Schulen — Freud, Adler, Jung — zum Traumproblem 
ausführlichen Einblick. K. Luchsinger (Ballenstedt-Harz). 

Kroh, Oswald: Bedeutsamer Fortschritt in der deutschen Psychologie. Mit einem 
Anhang „die Diplomprüfungsordnung“. Z. angew. Psychol. CLI. (1941) 1 — 4: S. 1 — 32. 

Kroh erörtert zunächst in gewohnter Klarheit und überlegener Zusammenschau die 
Kämpfe der Psychologie in den letzten Jahrzehnten, insbesondere einer Berufsfindung 
des Psychologen. Die Analysenphobie, die irrtümlicherweise gegen „Psychologie“ als 
„zersetzende“ und „erweichende“ Tätigkeit polemisiert, tut K. mit dem schönen Satze 
ab: „Die Angst vor der Analyse sollte gegenüber der Psychologie als deutscher Hoch- 
schulwissenschaft nicht mehr bestehen, seitdem gerade die ganzheitliche Betrachtung 
des Menschen in Theorie und Praxis als in jahrzehntelanger Vorarbeit gesicherte Er- 
rungenschaft deutscher psychologischer Forschung zu gelten hat. Haltungs- und 
Festigkeitsverlust durch Aufhellung seelischer Antriebe aber braucht immer nur der 
zu befürchten, dessen mehr oder weniger feste Form auf schlechtem und unechtem 
Grund aufgebaut ist“; die kritiklose Gleichsetzung von „Psychologie“ und „Psycho- 
analyse“ wird ebenso, wie der alte Vorwurf der „Lebensfremdheit“, als völlig unzu- 
treffend dargelegt. Die Entwicklung der heutigen wissenschaftlichen Psychologie aus 
einer letzten Fragen zugewandten Teildisziplin der Philosophie durch fortschreitende 
exakte Beobachtung erst „einfacher“ Zusammenhänge bis heute zur Ganzheitserfaa- 
sung wird in kurzen Linien umrissen und der darin sich gestaltende tiefere Einigungs- 
prozeß dargelegt. Praktische Aufgaben, z. B. bei der Wehrmacht, führten immer 
wieder zu einem Ausgleich theoretischer und praktischer Forschung, der befruchtend 
wirkte. Die Nachfrage nach Psychologen in der Öffentlichkeit ist im Steigen und wird 
noch zunehmen (Wirtschaft, Siedlung, Erziehung, Zivilisationsprobleme usw.). „Die 
Psychologie hat aufgehört eine Wissenschaft für Liebhaber 
zu sein.“ 

Diesen großen neuen Forderungen ist die Studienordnung anzupassen. Aber 
es gibt „keine berufliche Schnellbleiche für den Psychologen“. Theorie, Praxis und 
Lebenserfahrung verlangen gleichermaßen Berücksichtigung, wobei „Behelfsschulun- 
gen“ nur mit großer Vorsicht verwandt werden dürfen; sehr schön verdeutlicht K. die 
große Gefahr einer Ein-Methoden-Schnell-Diagnostizierung: „Wohin würden wir 
überdies kommen, wenn Laien etwa Ärzte um Bekanntgabe gewisser Methoden der 
Harnuntersuchungen bitten würden und dann anfangen wollten zu diagnostizieren und 
zu heilen? — Nicht anders aber liegt der Fall im Gebiete der Psychologie. Nur daß 
er vielen Psychologen nicht in seiner ganzen Kraßheit zum Bewußtsein gekommen zu 
sein scheint. Fragt man nach der Ursache dieser schädlichen Toleranz gegenüber 
Dilettanten des Faches, so liegt sic nicht zuletzt in einem Bedürfnis nach Werbung für 
das Fach und seine Geltung, das viele Psychologen beherrscht. Sie freuen sich über 
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jeden, der mit ihnen verwandte Aufgaben ergreift, weil sie weder durch Konkurrenz- 
gefühle noch durch berufsständische Scheuklappen gehemmt sind- Sie vergessen aber 
dabei, daß der Weg der Werbung für das Fach nur über vollwertige Leistung geht, 
und daß echte und gültige Leistungen hier wie überall auf die Dauer nur von dem zu 
erwarten sind, der sich einer umfassenden Ausbildung unterzogen hat, die ein volles 
Verständnis für die Möglichkeiten, aber auch für die Grenzen der einzelnen metho- 
dischen Wege eröffnet. Bis jetzt haben die Psychologen mit einer ungewöhnlichen 
Geduld den Dilettantismus ertragen, der Untersuchungen vieler Außenseiter des 
Faches anhaftete. Diese Zurückhaltung wird, wenn nicht die Psychologie und die von 
ihr vertretene Sache darunter leiden soll, auf die Länge der Zeit nicht mehr zu emp- 
fehlen sein. Gerade hier können die Psychologen vom Berufsstand der Ärzte noch 
vieles lernen.“ Zur Absetzung gegenüber dem vielfach für die Verwendung und für 
das Ansehen der Psychologie bedenklichen Dilettanten ergab sich „ein öffent- 
liches Interesse an der Notwendigkeit, den praktischen Psy- 
chologen für die Zukunft Gelegenheit zu geben, eine staat- 
lich geleitete, der Freiheit schwankender Promotionsbe- 
stimmungen entzogene Prüfung zu bestehe n“. Auf Einladung von 
Prof. M. H. Gering fanden im Deutschen Institut für psychologische Forschung und 
Psychotherapie die Erstbesprechungen in diesen wichtigen Fragen statt, die durch den 
Ministerialcrlaß vom 16. VI. 1941, gesetzlich zum 1. IV. 1941, einer Ausbildungsord- 
nung und eines Staatsexamen als Diplompsychologen abgeschlossen wurden. 
Biologische und philosophische Ergänzungen erschienen vor allem erforderlich, die An- 
forderungen wurden bewußt hochgesteckt. Trotzdem ist der „approbierte“ Diplom- 
psychologc, wie K. ausdrücklich betont, nicht so „differenziert ausgerüstet“, daß er 
jeglicher Aufgabe der praktischen Psychologie ohne Einführung und Spezialisierung 
gewachsen ist. „Was das Studium allgemein leisten soll und kann, ist dieses: Jeder 
Jünger der Psychologie muß die Grundformen der theoretischen und praktischen Ar- 
beit in den wichtigsten psychologischen Forschungs- und Anwendungsgebieten auf 
Grund eigener Erfahrung kennen und gebrauchen gelernt haben. Darum braucht, 
um nur zwei Beispiele anzugeben, jeder Psychologe gründliche methodische Schulung 
in der Handhabung experimenteller Methoden, nicht weil er alle wichtigen psycho- 
logischen Experimente jederzeit normgerecht durchführen können muß, sondern da- 
mit er den bohen Aufschlußwert des psychologischen Versuchs und die zwingende 
Beweiskraft des exakten Verfahrens erkennt und respektiert. Ebenso muß jeder aus- 
gebildete Psychologe auch psychotechnische Versuche einwandfrei durchzuführen und 
ihre Ergebnisse sachgerecht auszuwerten imstande sein, ohne daß deshalb von jedem 
Psychologen die sichere Beherrschung der ungeheuren Vielzahl psychotechnischeir 
Einzelversuche examensmäßig gefordert werden kann. — Unter allen Umständen 
aber wird der junge Psychologe besondere Fachkenntnisse beherrschen müssen, die 
sein Betätigungsfeld fordert. Der Industriepsychologe wird Ingenieurwissenschaften, 
der Wirtschaftspsychologe Betriebslehre, der psychologisch geschulte Berufsberater 
Berufskunde und Statistik, der Psychotherapeut Medizin usf. gründlich studieren 
müssen. Im Blick auf diese Notwendigkeit werden diffenzierte Laufbahnbestimmun- 
gen nötig sein, die jeglichen schädlichen Dilettantismus ausschließen.“ Auch ohne die 
Eignung des Studierenden sind erhebliche Anforderungen nötig. „Eine gewisse Ände- 
rung wird vermutlich die Zusammensetzung der Psychologiestudierenden erfahren. 
Kam es bis jetzt noch vor, daß Studenten, die sich selbst zum Problem geworden waren, 
von einem psychologischen Studium eine Bereinigung ihrer Spannungen und Schwie- 
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rigkeiten erhofften, so wird, nachdem für den Diplompsychologen der Dienst am Mit- 
menschen entscheidend im Vordergrund steht, die soziale Funktion des Berufes den 
Zugang durchgängiger als bisher mitbestimmen, was nur begrüßt werden kann.“ 

Anschließend werden die „Diplomprüfungsordnung für Studierende der Psycholo- 
gie“ aus dem Amtsblatt „Deutsche Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung“ VII, 
Heft 13, 5. VII. 1941, abgedruckt. 

An vielen Stellen nimmt K. Bezug auf die fruchtbare Zusammenarbeit mit unserem 
Institut und wichtige Erfahrungen unseres Arbeitsbereiches; in der Prüfungsordnung 
enthält z. B. die „Allgemeine Psychologie“ „die Grundtatsachen des bewußten und un- 
bewußten Seelenlebens“. 

Die für jeden Psychotherapeuten wichtige hier neu beginnende Entwicklung der 
deutschen Psychologie macht die gründliche Lektüre der schönen und wichtigen Arbeit 
dringend ratsam. J* H. Schultz (Berlin). 

Lcrsch, Philipp, Seele und Welt. Zur Frage nach der Eigenart des Seelischen, Barth, 
Leipzig. 1941. 56 S. Kart. 2,50 RM. 

Die Antrittsvorlesung des Psychologen in Leipzig, in der er sich mit drei Haupt- 
einwänden auscinandersetzt, die der Psychologie gemacht werden. Dies ist erstens das 
,, Prinzip der isolierenden Betrachtung 4 ’. Wenn auch die Zerlegung des Seelischen in Ele- 
menlarbestandteile ihre Verdienste gehabt hat,soist doch längst allgemeine psychologische 
Erkenntnis geworden, „daß das Seelische in seiner Eigenart nicht als Summe verstanden 
werden darf, die sich aus einfachsten Teilvorgängen und Teilinhalten zusammen- 
setzt, sondern daß es ein Ganzes darstellt, das sich in unterscheidbaren Teilen aus- 
gliedert“. Nur innerhalb eines „gefügehaften Ganzen“, „das wir mit dem Begriff 
einer Seele als lebendigen Wesens meinen“, bekommen die Teile ihren Sinn. „Es ist 
im höchsten Grade charakteristisch für die sog. Elementenpsychologic, daß sie nur 
vom Plural der seelischen Teilvorgänge und -zustände sprach, nach dem Singu ar einer 
Seele jedoch überhaupt nicht fragte, bzw. ihn als vorwissenschaftliche I iktion nn- 
stellte.“ — Ebenso wie die „isolierende Betrachtung“ hat Mißtrauen erregt le „ e 
thode des Experiments“. Auch hier werden die wertvollen Ergebnisse nie lt unter 
schätzt, aber betont, daß heute neben den Laboratoriumsversuch, d. h. die expernnen 
teile Situation, die existentielle Situation tritt. Läßt uns doch das Experiment gera c 
da im Stich, wo es sich um die tieferen seelischen Schichten handelt. Da ier c r . a ® t 
die heutige Psychologie das Leben selbst, wie es sich in klinisch-charaktero ogisc cn 
Erfahrungen, an der Beobachtung schicksalsmäßig gegebener Lebenslagen au zeig , 
womit „auch der Weg freigelegt ist, das seelenkundliche Wissen, das der ic tcr . . . 
vermittelt, für die wissenschaftliche Psychologie freizumachen . Die ritte urze 
der Skepsis gegen die Psychologie ist die wichtigste: „Das llieorcm von er innen 
liaftigkeit oder Selbstbefangenheit des Seelischen“; womit der Einwan gemeint is , 
„als zwinge die Besinnung auf die seelische Wirklichkeit zu der Au assung, a e .n 
halte unseres Fühlens, Denkens und Wollcns bedeuteten nichts anderes als lediglich 
Tatsachen des Bewußtseins, das seelische Leben sei also in den Kälig der Sii ije vtiv ltäl 
eingesperrt und könne über diesen Bannkreis nicht hinauskommen’’. Das Gegenteil ist 
nach L. der Fall. „Gerade die vorbehaltlose und voraussetzungsfreie Besinnung auf 
die schlichte Gegebenheit bestimmter seelischer Vorgänge nötigt zur Annahme einer 
überpsychischen Wirklichkeit, in die die Seele mit ihren Erlebnissen vorstößt.“ Noch 
bei Wundt werden die Gefühle als nur subjektiver Zustand (von Lust und Unlust, 
Erregung und Beruhigung, Spannung und Lösung) bestimmt; während doch der Zir- 
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Icel der Subjektivität bereits in diesem Bereich durchbrochen wird, wie das L. am Bei- 
spiel des Mitgefühls expliziert. In den Scheinformen des Mitgefühls freilich ergibt 
sich die Motivation lediglich aus dem Erlebnis subjektiver Belange und ist das Ver- 
halten nur darauf gerichtet, sich vom Anblick fremden Leids zu befreien. „Im echten 
Mitleid fühlen wir das Leiden des anderen aber gerade als das eines anderen.“ Hier 
findet also wirkliche Begegnung mit einem Du statt, wird ergo das Gehäuse der Indi- 
vidualität durchbrochen und erfolgt ein „Bewußtwerden jenes dem individuellen Sein 
übergeordneten Zusammenhanges, den wir als die Realität der Gemeinschaft be- 
zeichnen . Es hat also transzendenten Charakter. Ebenso vollzieht sich in den ästhe- 
tischen Gefühlen faktische Begegnung. Noch deutlicher wird das am Phänomen der 
Liebe, ganz im Sinn Lotzes, „daß in jenem Gefühl für die W^rte der Dinge und ihrer 
Verhältnisse unsere Vernunft eine ebenso ernstgemeinte Offenbarung besitzt, wie sie 
in den Grundsätzen der verstandesmäßigen Forschung ein unentbehrliches Werkzeug 
der Erfahrung hat“. Die gesamte wissenschaftliche Schulpsychologie (einschließlich 
Freuds) meinte auch das Wollen nur so auffassen zu dürfen, daß alle mensch- 
lichen Strebungen ihr Ziel in subjektiven Zuständen haben (Wirksamkeit der Libido 
bei Freu dl); somit wären auch Altruismus, Einsatz und Hingabe zu entlarven als 
Verkleidungen von Eigennutz und Selbstsucht, und zwar nicht nur gelegentlich oder 
auch oft (was empirisch richtig wäre), sondern grundsätzlich. Wenn demgegenüber 
L. an „die Verbindlichkeiten, die wir im Eros der Erkenntnis, in der Hingabe an Ideale 
und im Einsatz für Aufgaben erleben“, erinnert, so wird daraus „der eindeutige Aus- 
druck einer faktischen Transzendenz der Seele im Streben“ ungemein deutlich. ..Die 
scheinbare Selbstsucht großer Völker und Menschen ist die unvermeidliche Härte, 5 mit 
der jeder auftreten muß, der sein Leben an eine Sache gesetzt hat.“ Demgegenüber ist 
„der Dogmatismus von der Selbstbefangenheit menschlichen Strebens auf°die Spitze 
getrieben“ in Freuds Meinung, „alle kulturellen Schöpfungen seien nichts anderes 
als die Sublimierung, der Ausweg einer gestauten Libido, die sich auf dem normalen 
Wege des sexuellen Lustgewinnes keine Erfüllung zu schaffen vermag“. Auch im Be- 
reich seiner eigensten Domäne, der des Denkens, weist der Philosoph schließlich nach, 
wie sehr auch dort die Welt „als gegenständlicher Horizont zur Einsicht und Über- 
sicht gebracht wird“. Es ist nicht so, daß die äußeren Objekte nur Bilder bloßer 
Ichzustände seien, daß wir (wie es der Bewußtseinsidealismus meinte), nie einer Welt 
scinsmäßigcr Selbständigkeit und überindividueller Seinshaftigkeit, sondern immer 
nur uns selbst begegnen. Und ebensowenig wie die Objekte lediglich Bewußtseinsinhalte 
sind (zu denen wir uns dann, ohne es zu wissen, Gegenstände als Ursache hinzudenken 
Fichte ), sind die formalen Prinzipien und Gesetze des Denkens lediglich ina 
empirischen Bewußtsein gegeben, sondern sie sind „überpsychische Normgesetze, die 
ihre Gültigkeit haben, unabhängig davon, ob sie im seelischen Vollzug beachtet oder 
nicht beachtet werden“. Die gegenteilige Annahme, d. h. Denkgewohnheiten, die auf 
Descartes und Locke zurückgehen, entstammen einem Begriff des Psychischen, der 
schon von vornherein als „proton pseudos“ das Dogma von der Binnenhaftigkeit der 
Seele enthält. Nach dieser bisherige Einengungen sprengenden Erweiterung folgt eine 
Besprechung auch der Charakterologie, die für den Psychotherapeuten besonders lehr- 
reich sein wird. Am Beispiel Hölderlins wird aufgewiesen, wie wenig die noch so 
richtige Diagnose des überempfindlichen Schizophrenen das Phänomen Hölderlin 
in seiner Bedeutsamkeit und seinem Wesen erfaßt. „Ein solches Verfahren ist für den 
Sinn der Existenz Hölderlin völlig blind“, indem es zwar den subjektiven Modus 
darstellt, aber das Ubersubjektive vergißt, „nämlich die Begegnung mit ontischen 
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Wesensmächten, von denen H. ergriffen ist und deren Verkünder er wird“. So wird 
„auch die charakterologische Bestimmung zur Banalität, wenn sie die faktische Trans- 
zendenz des Seelischen in die Sphäre des Außerpsychischen außer acht läßt,“ Die liier 
beispielsweise umrissenen Anschauungen und Irrtümer einer zergliedernden und süb- 
jektivistischen Psychologie rühren historisch von Descartes und Locke her. Unsere 
Anschauung von Seele und Welt und ihrer Aufeinanderbezogenheit ist grundlegend 
anders geworden. Seele und Welt können von uns „nicht gedacht werden als zwei 
gegeneinander verschlossene ontische Sphären, die allenfalls durch kausale Wirkung 
miteinander in Verbindung treten können, sondern sie müssen verstanden werden als 
zweipolige koexistentielle Einheit“. (Die Bedeutung dieser Formulierung für die Frage 
der Leib-Seele-Einheit ist deutlich! Ref.) Die so von L. geforderte und in Angriff ge- 
nommene Anthropologische Psychologie darf auch nicht neuerlich durch eine zu scharfe 
Abgrenzung des Geistigen vom Seelischen zerrissen werden. „Ist die Seele eine Ganz- 
heit, dann gehören die sog. geistigen Akte ebenso zu dieser Ganzheit wie die rein sub- 
jektiven Zustände und Vorgänge. Die Seele stellt ja nicht nur in ihren aktuellen Voll- 
zügen ein Ganzes dar, sondern auch in ihrer Zuordnung auf eine begegnende Welt.“ 
Nach einem Blick in die Ausdruckspsychologie („in der sich ein ursprüngliches Er- 
schlossensein des Ichs für die andere Seele erweist“) darf Verf. mit Recht abschlicßcn: 
daß das Mißtrauen gegen die Psychologie zwar historisch verständlich, aber heute 
nicht mehr gerechtfertigt ist. G. R. Hey er (Berlin). 

Rothacker, Erich, Die Schichten der Persönlichkeit. Zweite, stark erweiterte Auf- 
lage. Leipzig 1941. Joh, Amhr. Barth. 178 S. 7,20 RM. 

In ihrer frischen und beweglichen, durch zahlreiche Forschungshinweise und an- 
schauliche Beispiele anregenden Darstellungsart beleuchtet Rothackers nunmehr 
erweiterte Schrift noch umfassender die Bedeutung der Schichtentheorie für die Lehre 
vom Aufbau der Persönlichkeit. Sie vermittelt darüber hinaus einen lehrreichen Ein- 
blick in den gegenwärtigen Stand der Forschung von diesem methodisch ergiebigen 
Blickpunkt aus. 

Bekanntlich spielt in das räumliche Bild der Schichtung die entwicklungsgeschicht- 
liche Vorstellung hinein, daß jüngere Bereiche sich älteren angliedern und sie mehr 
oder minder überlagern (wie etwa das Großhirn das Stammhirn), woraus sich grund- 
sätzlich ein „Aufbau“ von unten nach oben (oder von innen nach außen) ergibt. Diese 
systematische Auffassung findet ihren Niederschlag vor allem dort, wo zwischen 
„Grundschicht“ und „Oberbau“ der Persönlichkeit gliedernd unterschieden wird. 

Nach Einführung und Klärung des Begriffs der „Aufschichtung“ als einer Ent- 
wicklung, bei der das Alte vom Neuen nicht abgclöst wird, sondern sich, wenn 
auch abgewandelt, neben und unter ihm erhält, gilt die Untersuchung vor allem der 
Bestimmung des Verhältnisses zwischen dem Unterbau des leibseelischen Lebens 
und der Oberschicht des von der „Ichfunktion“ überwachten Bewußtseins. Besonders 
bemerkenswert ist dabei die Abgrenzung eines vermittelnden Bereichs des höheren see- 
lischen Lebens, d. h. einer „ausschließlich menschlichen emotionalen Schicht“ zwi- 
schen dem vitalen Triebgrund und der Sphäre der Ichfunktion, woraus sich grund- 
sätzlich eine Dreigliederung des Schichtenaufbaus ergibt. 

Wie im zeitgenössischen Streben überhaupt, ist auch hier das Hauptaugenmerk 
der „Tiefenschicht“ zugewendet, die insofern den eigentlichen Gegenstand der neueren 
Forschung bildet, als der Raum geistiger Existenz bereits mehr als zwei Jahrtausende 
hindurch von philosophischer Selbstbesinnung vorzugsweise erhellt wurde. Ihre Er- 
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gebnisse in clas heutige, vorwiegend biologische Menschenbild hineinzuarbeiten, ge- 
hört nicht zu den Aufgaben, die sich die vorliegende Arbeit stellt. Bei aller Betonung 
methodisch einheitlichen Vorgehens tritt die systematische Absicht doch erheblich 
zurück gegenüber dem Versuch, die Mannigfaltigkeit der Gesichtspunkte und Fragen, 
von denen die Gegenwart bewegt wird, deutlich zu machen, sie gegeneinander abzu- 
wägen, um sie einem möglichen Einklang entgegenzuführen. 

Daß der Leitgedanke der Schichtung hierbei eine wesentliche Rolle zu spielen be- 
rufen ist, legt Rothacker überzeugend dar. Auch die begriffliche Bestimmung, wo- 
nach eine „Schicht“ durch „eignen Habitus, durch eigene Regulationsgesetze und eigne 
Zentren“ gekennzeichnet ist, trifft wohl den Kern. Wenn hingegen der „Schichtenauf- 
bau“ so verstanden wird, daß „immer nur die unteren Schichten selbständig unterhalb 
der oberen weiterfunktionieren können“ und „die oberen jeweils der unteren für ihre 
Funklionsfähigkeit bedürfen“, schließlich die „höheren“ Schichten zugleich die „spä- 
teren“ sind (175), so bleibt zu fragen, ob diese biologisch abgeleitete Gesamtauffas- 
sung nicht stillschweigend die undialektische Annahme einer Entwicklung „von unten“ 
birgt, die gleichbedeutend mit „Fortschritt“ ist: also eine Grundansicht vom Menschen 
voruussetzt, die ihren geistesgesehichtlichen Ursprung in der Aufklärung hat und ihre 
Denkweise der naturwissenschaftlichen Betrachtung entnimmt. Die Absicht, „philo- 
sophische Gesichtspunkte bewußt zurücktreten“ zu lassen, wirkt sich auf die Schichten- 
theorie insofern nachteilig aus, als diese dadurch zwar für die Praxis faßlicher, 
aber erkenntniskritisch angreifbar wird und für eine Wesenserfassung des Menschen 
nicht ausreicht. Es bleibt nachträglich keine hinlängliche Möglichkeit der Einfügung 
jener Scinsinstanz der Persönlichkeit, für die beispielsweise Pfänder von vornherein 
den Begriff des „Grundcharakters“ vorbildlich prägte, und ohne deren Berücksichti- 
gung der Aufbau des Existenzgefüges de;* notwendigen, transpersonalen Bindung 
entbehrt. 

Die Fülle des durch Einzelforschungen zutage geförderten, in sich recht ungleich- 
artigen Wissensstoffes rechtfertigt indessen, seine vereinheitlichende Bewältigung zu- 
nächst ins Auge zu fassen. Daraus ergibt sich dann unvermeidlich, daß die Begriffs- 
bestimmungen vorläufig locker bleiben müssen. Das gilt etwa für die durchgängige 
Bezeichnung der Unterschicht als „Tiefenperson“, obwohl ihrem vitalen Grunde (dem 
„Es“ des unbewußten Lebens) kein Personcharakter zukommt. Oder wenn im „Kern- 
stück des Lebens der T iefenperson“ die Unterscheidung von Instinkt und Trieb zwar 
betont, aber nicht grundlegend herausgearbeitet und die Vitalschicht im ganzen dem 
Triebpol angenähert wird. Dem entspricht in der Oberschicht des Bewußtseins die 
an Fichte gemahnende Interpretation des „Ich“ als aktive „Funktion“ („Das Ich 
setzt, gründet, bestimmt“ — auch sich selbst). Außerdem wird es die „Kontrollinstanz“ 
und das „seelische Zentrum der Gesamtpersönlichkeit“ genannt, innerhalb deren es ein 
„weitgehend selbständiges Subjekt“ darstellt, das die Zentren des „Nicht-Ich (Selbst, 
Es, Tiefenperson)“, die gleichfalls Funktionszentren sind, überlagert. Als „Schicht“ 
möchte Rothacker die Ichsphäre nicht oder nur mit Vorbehalt ansprechen. Ob 
das tathaftc Ich auch Träger des Geistes ist, bleibt einigermaßen unbestimmt. Da- 
gegen wird vom Bewußtsein als Perzeption, wie es auch dem Tier zukommt, die ich- 
gebundene Bewußtheit (Apperzeption) scharf unterschieden. 

Von klärendem Wert in methodischer Hinsicht scheint mir die nachdrückliche 
Absetzung eines vitalen („animalischen“) Unterhaus von der emotionalen Schicht 
(Lorschs „endothymer Grund“) zu sein, deren Mittelpunkt das „Innesein“ ist. 
Ferner die damit zusammenhängende wichtige Unterscheidung von „Tier in mir'' 
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und „Kind in mir“. Ebenso die schon erwähnte Abgrenzung der eigentlichen Ober- 
schicht als gedanklicher Bewußtheit vom sinnenhaften Bewußtsein, das auch der emo- 
tionalen Sphäre eignet. Eine zur Weiterforschung anspornende Bedeutung kommt 
endlich der Durchleuchtung jenes Bereichs zu, den Rothacker die „Personschicht“ 
nennt, die er zwischen es-hafter Lebenstiefe und ich-hafter Bewußtheit gelagert sieht, 
und zwar so, daß dem Ich dabei die Rolle eines „Feldherrn“, der Personsphäre die 
einer „Armee“ zukommt und beide zusammen das ergeben, was den „Charakter aus- 
macht. Dabei erfährt der Schichtbegriff aber unvermerkt eine Abwandlung gegenüber 
seiner sonstigen Anwendung, insbesondere, wenn die Personschicht als „Organisations- 
produkt“ der Ichfunktion charakterisiert wird, was überdies doch wohl eine allzu 
technische Betrachtungsweise ist. Das Verhältnis von Ich und Person (oder von Ich 
und Selbst im Sinne Jungs) dürfte gleichwohl der Kern, freilich auch die crux einer 
Schichtenlehre der Persönlichkeit sein, und es steht daher mit Recht ebenfalls im 
Brennpunkt der Untersuchung. — Dem von Rothacker in Aussicht gestellten Aus- 
bau seiner Lehre wird namentlich im Hinblick darauf ein lebhaftes Interesse gewiß 


Kreuz, Lothar: Wesen und Bedeutung des Arbeits- und Genesungswillens. Deutsch. 
Ärztebl. 1941. 19: 243. 

Wenn ein Arzt von der Bedeutung von Kreuz auf Grund von „Tatsachen und 
Folgerungen, die der erfahrene Arzt am Krankenbett selbständig zu treffen und 
nachzuprüfen vermag“, zu diesem Thema Stellung nimmt, so hat das für die gesamte 
Ärzteschaft, besonders aber für die psychologisch interessierten Ärzte großes Inter- 
esse. Die alte Fragestellung einer Allgemeinen Therapie, wann Ruhe und Schonung 
und wann Arbeit und Übung indiziert sind, bildet den Ausgangspunkt der Erörte- 
rungen. Im Anfang jeder schweren Erkrankung oder schweren Verletzung steht eine 
passive Willensphase, in der der Arzt und die Krankenpflege dem Kranken Ruhe 
verschaffen muß. Sein Wollen ist abgcschaltet, das Bewußtsein herabgesetzt. Ihr 
folgt eine aktive Phase, in der die eignen Willenskräfte des Kranken sich regen, in 
der sieh das Bewußtsein allmählich zum Selbstbewußtsein steigert. In dieser Phase 
muß die Ruhe- und Schonungsbehandlung allmählich in Übung und Arbeit umge- 
wandelt werden. Von besonderer Bedeutung ist der Tag des Phasenwechsels, von dem 
an der Genesungs- und Arbeitswillen nicht nur den Fortgang der Genesung unter- 
stützt, sondern sogar den führenden Einfluß im Heilungsgeschchcn übernimmt. 

Störungen dieses, für die Heilung so wichtigen Genesungswillens, können dadurch 
Wvor^erufen sein, daß die körperliche oder seelische Widerstandskraft von Nalux 


verlangsamte Fortschritte der Genesung. Kreuz fuhrt als Beispiel _ einen Krank- 
heitsfall an, in dem allein die Trennung des Mannes von seiner Familie einen kata- 
strophalen Einfluß auf den Krankheitsverlauf ausübte, während bereits die Uber- 


sein. 


August Vetter (Berlin). 
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Siedlung des schon Aufgegebenen, in seine Heimat eine Wendung zur Gesundung 
hervorrief* „Wir verstehen es, wenn diese Deutung wissenschaftlichen Zweifel erregen 
kann. Wir sind auch nicht in der Lage, solche Bedenken zu widerlegen, da ein exakter 
Beweis auf diesem feinsten seelischen Hintergrund keinesfalls zu führen ist* Anders 
verhält es sich mit dem Nachweis für die Bedeutung der Beschäftigungsfreude, der 
Wettbewerbslust, des Arbeitswillens und ihren fördernden Einfluß auf die Genesung 
des Mannes* Hier lassen sich die Zusammenhänge zweifelsfrei klarlegen und beweisen/* 

Unter den Forderungen, die zur Förderung des Arbeits- und Genesungswillen ge- 
stellt werden müssen, steht an erster Stelle, daß das Vertrauen des Kranken zu seinem 
Arzt nicht erschüttert wird, wie es z. B. durch häufigen Arztwechsel der Fall ist. 
Weiter muß dem Genesenden in seiner Sorge um den Wiederaufbau seiner wirt- 
schaftlichen Existenz so weit als möglich geholfen werden. Das gilt vor allem für Am- 
putierte. Durch Vorführung von Beispielen — u. U. im Film — muß er lernen, wozu 
er bei geeigneter Schulung in der Lage ist* Durch den Fürsorgeoffizier oder auch durch 
Frauenhilfe müssen ihm ernste Sorgen abgenommen werden, wobei aber natürlich 
das Vertrauen auf die eigene Kraft nicht gemindert werden darf. Aber bereits w ährend 
der Bettruhe muß die Freude an der eigenen Tätigkeit durch Bastelarbeiten oder durch 
leichte gymnastische Übungen unter Vermeidung von Erschöpfungen geweckt werden, 
während der Kranke nach Verlassen des Bettes in der Bastelwerkstatt diese bisher 
allein ausgeübte Tätigkeit im Kameradschaftserlebnis fortsetzen muß. Dazu kommen 
Geschicklichkeitsspiele, die nicht nur die körperliche Beweglichkeit und Geschicklich- 
keit fördern, sondern auch eine starke psychische Aktivierung bedeuten. Allmählich 
tritt dann an Stelle des Spiels der Sport und endlich ernsthafte Arbeit in der Ubungs- 
werkstatt. Die Ergebnisse dieser Arbeiten bilden dann die Unterlagen für die Be- 
rufsberatung und die Wiedereingliederung in den Beruf, deren Aussichten nicht so 
sehr durch die Schwere der Verletzung oder durch bürokratische Hemmungen, als 
vielmehr durch die Unentschlossenheit und Nachlässigkeit des Verletzten selbst be- 
einträchtigt werden können. 

Im wesentlichen handelt es sich bei diesen Erfahrungen um Kriegsverletzte. Es ist 
dringend zu wünschen, daß die an ihnen gewonnenen Erfahrungen nach dem Kriege 
auch den Verletzten aus dem zivilen Bereich zugute kommen können, vor allem aber 
auch den an chronischen Krankheiten innerer Organe Leidenden. Bis das möglich 
ist, muß sich aber an allen in Frage kommenden Steilen die Erkenntnis durchsetzen, 
daß zu diesem Ziele die öffentlichen Krankenhäuser, die im wesentlichen die Träger 
dieser Arbeit sind, mit ganz anderen Möglichkeiten und Mitteln versehen werden 
müssen, als es heute noch der Fall ist. Hierzu gehört auch, daß Lähmungen von Ge- 
nesungs- und Arbeitswillen auch durch psychotherapeutische Maßnahmen oder wenig- 
stens auch die Hilfsmittel der angewandten Psychotherapie (soziale Therapie), be- 
seitigt werden können. W. Hollmann (Brandenburg) 

Stokvis, Bcrthold, Psychologie van het huwelijks-en het gezinsleven. Vortrag, ge- 
halten vor dem Leidschen Volkshaus, 14. November 1938. 

Volksh'ochschulvortrag über Eheprobleme. J* H. Schultz (Berlin), 

Schultz, J. FL, Geschlecht, Liehe, Ehe. ReinhardtVerlag, München 1940. U6 Seiten. 
Preis br. RM. 2.40, gebd. RM. 3.60. 

Über den mit diesen drei Kennworten umrissenen Fragenkreis gibt es bereits eine 
unübersehbare Literatur. Angefangen mit der Flut meist fragwürdiger popularisie- 
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render Aufklärungsschriften finden wir zahlreiche Bearbeitungen, vor allem tendenziös 
moralisierenden Charakters, ferner Studien unter soziologischen Gesichtspunkten, 
weiter sexualwissenschaftliche Darstellungen, auch Anweisungen praktischer Sexual- 
hygiene und sogar ein Schrifttum über detaillierte Liebestechnik. 

Was das Buoli von Sch. grundsätzlich vorteilhaft von ihnen unterscheidet, ist 
seine Grundhaltung. Als in der praktischen wissenschaftlichen Arbeit stehender Seelen- 
arzt vermag er das Liebesieben zwar zunächst durchaus als biologisches Geschehen in 
seinen normalen und krankhaften Abläufen zu würdigen und zuverlässig darzustellen, 
aber darüber hinaus sieht er es als unlösbar verflochtenen und verschmolzenen be- 
sonders wesentlichen Teil der leib-seelischen Gesamtperson, wodurch cs eine Schlüssel- 
position für die Beziehungen und Auseinandersetzungen des Einzelnen mit sich selbst, 
ferner mit dem Du seines Partners und schließlich mit den menschlichen und über- 
menschlichen Bindungen überhaupt bekommt. Damit wird das Liebesieben eingebaut 
in den weiten Rahmen, der durch einige Kennworte wie: Freiheit zur inneren Selbst- 
entscheidung, Familie, Sippe, Volksgemeinschaft, sowie kulturelle, moralische und 
religiöse Wertsetzungen gekennzeichnet ist. So wird das Buch, gleichermaßen von 
ärztlich erfahrener Sachkenntnis wie von menschlichem Verantwortungsbewußtsein 
getragen, der jungen heranwachsenden Generation beiderlei Geschlechts ein zuver- 
lässiger Führer durch ein Gebiet, das gerade für sie von besonderer Bedeutung ist. 
Hierbei kommt der Schrift zugute, daß sie in lebensnaher Schilderung eine Fülle 
von aus praktischer Erfahrung geborenen detaillierten Hinweisen enthält. Es ist, ohne 
die geringste Konzession an das Niveau der Darstellung zu machen, bewußt in einem 
nichtmedizinischen Stil geschrieben, der es für jeden, den es angeht, verständlich 
macht. — Die Stoffaufgliederung ist klar: Nachdem einleitend die Notwendigkeit 
ganzheitlicher Erfassung des Fragenkreises überzeugend dargelegt ist, werden die 
biologischen Grundlagen des Liebeslebens aufgezeigt. Die bedeutsame Rolle der Kind- 
heit für eine normale Entwicklung hierbei und ihr Anteil bei den im einzelnen ge- 
schilderten Störungen (biologische und seelische) wird anschaulich ausgeführt, so- 
dann die Gefahren geschildert. Es folgen Kapitel über den Sinn des Liebeslebens, 
über Triebfreiheit und Selbstbeherrschung, über Liebe und Ehe sowie Liebe und Per- 
sönlichkeit. Ein ausführliches Schlußregister erleichtert das Auffinden interessierender 
Einzelheiten. 

Ref. begrüßt das Erscheinen dieses Buches besonders deshalb, weil es hoffentlich 
bald eine Reihe der bisher gängigen Schriften verdrängen wird, die, obwohl sic teils 
namhafte Autoren zum Verfasser haben, durch ihre Einseitigkeit dem nicht im ge- 
ringsten gerecht wurden, was gerade dem Seelenarzt als Wesentliches bei diesem 
Fragenkreis erscheint. Ist es auch in erster Linie für die heranwachsende Gene- 
ration gedacht, so ist ihm im Kreise der Ärzteschaft, Pädagogen, Theologen, Für- 
sorger usw. weiteste Verbreitung zu wünschen. Der Psychotherapeut wird es zudem 
gern manchem seiner Patienten in die Hand geben. W. Kemper (Berlin). 

von Tschammer und Osten, H., Jugendpflege durch Leibesübungen und Conti, L., 
Körperliche Erziehung als biologische Aufgabe des Staates. Staatsmedizinischc Ab- 
handlungen, H. 6, III. Aufl. 23 S. Leipzig (J. A. Barth) 1940. Brosch. 1,50 RM. 

Die gedankenreichen und grundlegenden Ausführungen des Reichssport- und des 
Reichsgesundheitsführers sind auch für den Psychotherapeuten wichtig, weil hier klar 
gesagt wird, wie Sinn und Bedeutung der Leibesübung gedacht und durchgeführt 
werden j davon muß die auf dem Boden der Leib-Seele-Einheit stehende Seelen- 

Zentr&lblatt für Psychotherapie 14. ^ 7 
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Heilkunde genaue Kenntnis nehmen. Zudem gilt das hier für die Leibesübungen Ge- 
sagte entsprechend für die Psyxhologie. Wie jene im heutigen deutschen Staat ihren 
Platz finden unter dem Leitgedanken der Erziehung für den Staat und dabei die 
Heranbildung zur Kraft, zur Freude und zur Mannschaft die Wege sind, so ist es 
mit der Seelenführung genau. Ebenso geht es parallel, wenn von den Leibesübungen 

— außer der Behebung von Fehlern — auch positiver Aufbau, gestaltende Zielsetzung 
gefordert wird. Auch in den Ausführungen beider Vortragender über Alters- und Ge- 
schlechtsunterschiede wird der Psychotherapeut für ihn wichtiges finden: der mit 
dem Leibeserzieher einig geht in der Aufgabe „einen deutschen Menschen erstehen 
zu sehen von harmonischer Durchbildung des Geistes und des Körpers“. 

G. R. Hey er (Berlin)* 

Zeiß-Pintschovius, Zivilisationsschäden am Menschen. I. F. Lehmanns Verlag. Mün- 
chen 1940. 324 S. Preis: kart. 13. — , geb. 14,50. 

Der Begriff Zivilisationsschaden bedeutet in gewisser Weise bereits ein Programm 
und zwar ein Programm, das auf einen Zivilisationsüberdruß verdächtig ist, es sei denn, 
daß im Einzelfall aus der Zivilisation heraus selbst Heilmittel gegen einzelne Zivili- 
sationsschäden vorgeschlagen werden. Bei solchen Versuchen besteht aber stets die 
Gefahr, den Teufel mit dem Beelzebub zu verwechseln oder den einen durch den 
anderen zu vertreiben. So wichtig die Einzelfragen sind, die in dem umfangreichen 
Buch besprochen werden — sie reichen von der Fuß- und Gebißpflege bis zur Er- 
ziehung des Kindes und zur allgemeinen Gesundheitsführung und zur Psychotherapie 

— wichtiger erscheint es, daß einzelne Autoren auf die Frage eingehen, inwiefern 
überhaupt und unter welchen Umständen von einem Zivilisationsschaden gesprochen, 
werden könne. Diese Frage ist von besonderer Bedeutung für die nervösen Krank- 
heiten, deren Beziehungen zur Zivilisation I. H. Schultz unter dem Titel „Der 
nervöse Zustand“ bespricht. So eindeutig der Vergleich der Krankheiten der Primi- 
tiven mit denen der Zivilisierten zeigt, daß die Zivilisation Einfluß auf Krankheit 
und Gesundheit hat, — und so wichtig die „Störungsfaktoren“ sind, die sich aus 
toxischen Einflüssen, aus der Ernährung, der Kleidung und dem Stoffwechsel auf 
den nervösen Zustand ergeben, — der Einfluß dieser äußeren Faktoren darf nicht 
überschätzt werden. Sie bilden oft nur Entschuldigungen für tieferliegende psychische 
Fchlhaltungen, die den nervösen Zustand in erster Linie bedingen. Diese Fehlhal- 
tungen beruhen wieder auf der Isolierung des zivilisierten Menschen von der Natur, 
deren lebendigen Rhythmen, von der Familie, der Tradition und der Kultur seiner 
Volksgemeinschaft, vom eigenen Instinkt-, Trieb- und Gefühlsleben, von der freien 
Entwicklung des individuellen Willens und von einer lebendigen Gemeinschafts- 
findung. So gefährdet diese Isolierung jede echte Lebensfähigkeit. Sie ist weniger 
die Folge der Eigenart der Zivilisation an sich, als vielmehr der Individualisierung 
und der Intellektualisierung unserer Zeit und kann durch deren Überwindung auf- 
gehoben werden. Das aber ist nur möglich durch eine seelische Führung des gesamten 
Volkes und seiner besonders gefährdeten oder erkrankten Glieder. 

Einen weiteren entscheidenden Beitrag zu der Frage, was überhaupt unter Zivili- 
sationsschaden zu verstehen sei, liefert Achelis in seinen Beiträgen „Psychologische 
Zivilisationsbilanz“ und „Psychologische Hygiene“. Der heutige Mensch schwankt 
unentschlossen zwischen Zivilisationsrausch und Zivilisationsüberdruß hin und her. 
In dieser Verwirrung kann die richtige Haltung nur dadurch gewonnen werden, daß 
der Mensch seine Herrschaft über die äußere Natur ergänzt durch die Herrschaft über 
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die natürlichen Kräfte seines Inneren. Während die erstere Herrschaft so ungeheuer 
weit gediehen ist, fehlt für die letztere den mqisten Menschen sogar der Begriff. 
Nicht die zivilisationsbedingten Kräfte sind zu bekämpfen, sondern allein die falsche 
Einstellung zu diesen Realitäten. Jedoch: „Wo Gefahr ist, wächst das Rettende auch.“ 
Die Natur in uns hat bereits auf diesen Zivilisationsschaden reagiert und die Erkennung 
dieser Reaktionen ist die Grundaufgabe des Kampfes gegen die Zivilisationsschäden, 
der das Ziel haben muß, einen Ausgleich zwischen einem totalen Menschentum und der 
Zivilisation herbeizuführen. 

Die Spannung zwischen der Zivilisation und einem totalen Menschentum — der 
Zivilisationsschaden schlechthin — trifft einerseits den Menschen in seiner indi- 
viduellen Leistungsfähigkeit, andererseits in seiner Eigenart und Problematik als 
soziales Wesen. Leistungsfähig kann nur sein, w r er sich im inneren Gleichgewicht 
befindet. Der zivilisierte Mensch bekennt sich aber nicht zu sich selbst und seinem 
'Volk, er wagt nicht zu sein, wer er ist, er bekennt sich nur zu seiner Leistung. Daher 
wagt er nicht zu glauben, daß, wer aus dem Selbstgefühl heraus lebt, nie etwas 
anderes kann, als aus diesem Selbstgefühl heraus zu schaffen. Die berüchtigten Minder- 
wertigkeitskomplexe des modernen Menschen, seine Schablonenhaftigkeit, seine Stel- 
lung zu den Genußgiften, finden in diesem Bruch zwischen Ich und Leistung ebenso 
ihre Klärung, wie die große Ausbreitung der Psychoneurosen, die z. T. als Zeichen 
der gesunden Krise des Selbstbewußtseins im Sinne der Selbsthilfe der Natur zu 
werten ist. — Unser soziales Denken wird beherrscht von dem Gegensatz von Indi- 
viduum und Gemeinschaft. Vor der Epoche der modernen Zivilisation fühlte sich der 
Kulturmensch als Individuum, war aber in seinem unbewußten Sein als Exponent 
einer lebendigen Kultur weitgehend ein Kollektivwesen. Der heutige Mensch der 
werdenden Volksgemeinschaft empfindet sich bewußt als Kollektivwesen im Sinne der 
organischen Gememschaftsstruktur. Solange er aber nicht gleichzeitig von der unbe- 
wußten Tiefe her zum echten Individuum im Sinne einer geschlossenen selbständigen 
Persönlichkeit ausreift, hängt er seelisch in der Luft, und genau solange ist er in 
seinem unbewußten Sein Masseteil und allen Masse-Impulsen unwissentlich aus- 
geliefert. Ohne einen Ausgleich zwischen der äußeren und der inneren Welt des ein- 
zelnen Menschen gibt es weder eine dauerhafte äußere Leistungsfähigkeit noch eine 
dauerhafte Gemeinschaftsfähigkeit. Leistungsfähigkeit und Gemeinschaftsfähigkeit 
sind psychologisch betrachtet die einzigen Gegenmittel gegen das Gift der Zivilisation, 
wenn sie Funktion einer voll entwickelten Eigenart und einer ausgereiften inneren 
Persönlichkeit sind. In der heutigen Zeit sind w,ir z. B. geneigt, in der Landflucht 
etwas schlechthin zu Bekämpfendes zu sehen. Indes: nicht die Stadt und nicht das 
Land sind an sich gesünder, es kommt vielmehr darauf an, wo die besten Bedingungen für 
dij Entwicklung eines differenzierten Eigenlebens und einer inneren Persönlichkeit 
und damit für eine dauernde Leistungsfähigkeit und Gemeinschaftsfähigkeit gegeben 
sind. Für die Bevölkerungspolitik kommt es ebenso nicht auf den bewußten Willen zum 
Kinde an. Die im unbewußten wirkenden Kräfte sind stärker. Der kollektive Mensch 
ist im Unbewußten von vollendeter Selbstsucht, wie umgekehrt der Nur-Individualist 
zu immer erneuten Menschheitsverbrüderungsphantasien neigt. Der Mensch von ge- 
sundem Egoismus dagegen und voll entwickeltem Eigenleben wird ebenso natürlichen 
Antrieb entwickeln, sich um das gemeine Wohl zu kümmern, das, wie er wohl weiß, 
nichts anderes ist, als das Wohl seiner Kinder und Kindeskinder und damit unmittelbar 
sein eigenes. 

Aus diesen Grundgedanken heraus entwickelte A c h e 1 i s Richtlinien für eine 
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psychische Hygiene. Aus der Vielzahl der Ideen seien nur einige besonders aktuelle 
herausgegriffen. Die Familie ist nicht, wie man wohl annimmt, die Grundzelle der 
sozialen Struktur der Volksgemeinschaft. Sie gehört psychologisch zum Individuum. 
Erst die Hausgemeinschaft gehört zum sozialen Gesamtgefüge, Daraus ergeben sich 
eindeutige Richtlinien etwa für das Siedlungswesen wie für die Organisation des 
kassenärztlichen Dienstes. — Sowohl in bezug auf die Bekämpfung der psychischen 
Seuchen wie in bezug auf die Krise der Ehefähigkeit des modernen Menschen ist es 
notwendig, daß die psychische Hygiene sich nicht allein rassenbiologisch und be- 
völkerungspolitisch orientiert und die im Unbewußten wirkenden Kräfte des See- 
lischen nur am Rande zu propagandistischen Zwecken ausnützt, es kommt vielmehr 
darauf an, eine Synthese zwischen der zivilisatorischen Seite dieser Fragen und den 
seelischen Grundproblemen zu bewirken, beiden Seiten in gleicher Weise Rechnung 
zu tragen und die Zivilisationssohäden aus einer sowohl politisch-sozialen, wie einer 
psychologisch erfaßbaren Wurzel zu bekämpfen. Die Rassenseele des National- 
sozialismus zeigt, daß es die lebendige Sitte ist, die hier allein eine Heilgarantie be- 
deutet, die lebendige Sitte, die ihren eindeutigen Ausdruck in bezug auf das deutsche 
Familienleben in Schillers Lied an die Glocke gefunden hat. Für dieses ist es aber 
wichtig zu erkennen, daß sich in der Familie das Schwergewicht von dem pater fa- 
milias auf den Staat verlagert hat, daß damit der Vatertyp als Inbegriff seelischer 
Autorität ausstirbt und daß das männliche Prinzip mehr und mehr vom Charakter 
des Sohnhaften als vom Vaterhaften beherrscht wird. Durch diese Revolution der 
Sitte wird auf der einen Seite die Trieblabilität und Triebperversion bei sonst ge- 
sunden und normalen Menschen erklärt, auf der anderen Seite aber auch die Proble- 
matik der Stellung der modernen Frau in der Ehe. Die Lösung dieser Krise sieht 
Achelis darin, daß sich die Ehe der Zukunft nicht auf der matriarchalischen oder 
patriarchalischen Unterordnung des einen Geschlechts unter das andere, sondern auf 
der Spannung aufbaut, die sich in einer bisher unbekannten Beziehung gleich ent- 
wickelter, gleichstarker und vollreifer Partner ausdrückt. Der Geist dieser Ehe darf 
jedoch — darin findet sic ihren tieferen Sinn im Rahmen der werdenden Volks- 
gemeinschaft — nicht in dem gesucht werden, was heute noch als Geist schlechthin 
gilt, nämlich der Ratio des männlichen Intellekts, sondern in der Erkenntnis, daß dieser 
Geist sowohl eine männliche wie eine weibliche Seite umschließt, woraus allein eine für 
beide Teile gleichberechtigte Partnerschaft erwachsen kann. Daß diese Forderungen und 
Zielsetzungen nicht theoretischer Natur sind, ergibt sich aus einer vorurteilsfreien Be- 
trachtung der Hintergründe ehelicher Konflikte und aus deren Verstehen durch Er- 
kennung der positiven Strebungen, die solche Konflikte bedingen. 

Daß es sich gerade hierbei um eine Frage handelt, die weit über das Gebiet 
der psychischen Hygiene des Einzelindividuums und der Familie hinausreicht, geht 
daraus hervor, daß Roden waldt seinen Aufsatz über die „Zukunftsaussichten der 
zivilisierten Rassen 44 mit den Worten schließt: „Jede Zivilisation blühte in uner- 
schütterlicher Kraft, solange die sittlich geschlossene und sittlich geführte Ehe ihrer 
Träger der Gegenwart die ausgeglichene Sicherheit eines menschlichen Zusammen- 
lebens hoher Kultur gab, der Zukunft die Sicherheit eines unerschöpflichen Stroms 
kraftvollen Lebens . 64 

Es ist nicht möglich, die vielen Einzelfragen zu erwähnen, die in den übrigen Bei- 
trägen aufgeworfen werden und die auch den Psychologen und Psychotherapeuten 
angehen. Die ausführlich referierten Aufsätze zeigen aber, daß das Entscheidende 
in der Bekämpfung der Zivilisationsschäden dann geleistet ist, wenn erkannt wird. 
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daß die Zivilisation als Ganzes das Werk der Menschen ist, die an ihr Schaden leiden. 
Auf dieser Erkenntnis beruht die Verpflichtung und die Möglichkeit, diese Schäden 
zu beseitigen, — eine Aufgabe, die die vornehmste Aufgabe jeder gesundheitlichen 
Führung und Erziehung ist. W. Hollmann (Brandenburg). 

IV. Erziehung sichre (Psychagogik) 

Bork, Arnold, Das Vorkulturelle und seine pädagogische Bedeutung. Die Erziehung. 
1940. Jahrg. 15. H. 10/11. S. 250—260. 

Die Arbeit ist ein aufschlußreicher Beleg dafür, wie stark die Bildungslehre der 
ticfenpsychologischen Begründung bedarf. Sieht man doch die Bildungstheorie, wo ihr 
die Grundbegriffe der Tiefenpsychologie heute noch nicht bereitstehen, um die Schaf- 
fung von Hilfsbegriffen bemüht, die als auf Tiefenstrukturen abgestellt leicht durch- 
schaubar sind. Der Terminus „vorkulturell“ gehört hierher. Im Verlaufe der Ab- 
handlung wird er vom Verfasser selber häufig durch die Wendung „ursprüngliches 

Seelenleben“ ersetzt. 

Der Aufsatz will die Rolle der „Gesamtheit ursprünglicher Triebe und Empfin- 
dungen“ in einem Unterrichte zeigen, der die Kulturwerte zu lebendiger Auswirkung 

bringen sucht. „Die vorkulturelle Schicht“ ermöglicht erst den Kontakt mit einem 
\Vertgebiet. „Der Schüler bringt ein spontanes Interesse nur für die Kulturwcrte 
auf, die zu seinem ursprünglichen Seelenleben stärkere Beziehung haben“ (255). 

Wie deutlich der Verfasser — freilich ohne Bezug zu den hier längst verfügbaren 
ticfenpsychologischen Erkenntnissen — kompliziertere Erziehungsfragen sieht, die 
der Unterricht mit der Darbietung geprägter Gestalten des Kulturlebens zu lösen 
hat zeigen Bemerkungen wie die folgende: „Die ursprüngliche Seelenschicht ist etwas 
ungeheuer Reiches, aber auch Abgrundhaftes und damit Gefährliches. Das kulturell 
Geformte besitzt demgegenüber irgendwie weniger Fülle, ist aber durch die formende 
Auswahl lauterer und edler geworden... Deshalb soll man es also dem jungen Men- 
schen gönnen, daß sich sein ursprüngliches Seelenleben formt und adelt, indem er es 
unter kulturellen Bildern sieht“ (258). 

Auch die Ausführungen zur Psychologie des Lehrers zeigen Ansätze einer psycho- 
therapeutischen Aufhellung der hier noch offenen Fragen: „Das Entscheidende ist die 
Persönlichkeit des Lehrers selbst... Er muß in sich selber das ursprüngliche Seelen- 
leben noch in reicher Fülle tragen und darf nicht zu der Schicht der Erwachsenen ge- 
hören, bei denen es stark verkümmert ist“ (257). In einer solchen Bemerkung kündigt 
sich der Grundsatz der unmittelbaren Erfassung durch die Persönlichkeit als ein 
wichtiger Leitgedanke der neueren Erziehungslehre an. 

Arthur H offmann -Erfurt (Kottbus). 

Dietrich, Albert, Theorie der Erziehung. Beitrag „Deutschland“ zum internationalen 
Literaturbericht für Erziehungswissenschaft. — Internationale Zeitschrift für Erzie- 
hung, herausgegeben von Alfred Bacumlcr. 1940. Jahrg. 9. Heft 5. S. 193 — 230. 

Den Referaten aus den benachbarten Disziplinen fällt in dieser Zeitschrift beson- 
ders die Aufgabe zu, die Vertreter der Psychotherapie über solche neuere Veröffent- 
lichungen zu unterrichten, in denen die gegenwärtige Forschungslage — mit guter Be- 
leuchtung auch der praktischen Auswirkungen — im übersichtlichen Aufriß dargestellt 
wird. Einen solchen Dienst leistet Albert Dietrich dem pädagogischen Forschungs- 
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bereich und allen denen, die am Ausbau einer deutschen Erziehungslehre auch von 
einem anderen Bcrufsfelde her mit Anteil nehmen müssen, über die Schrifttums -Ana- 
lysen des bloß referierenden Literaturberichtes reichen die Darstellungen weit hinaus. 
Der Verfasser entwickelt in jedem der elf systematisch fruchtbar angesetzten und gut 
ineinander verfugten Kapitel in knappen Zügen die wesentlichen Fragestellungen und 
die Grundlinien der heute maßgeblichen Auffassungen. Man spürt dabei auf jeder 
Seite, daß von einer größeren eben abgeschlossenen Forschungsarbeit her (einer Dar- 
stellung der Schule im Gefüge der nationalsozialistischen Ordnung) die Energien der 
Gestaltung eines umfassenden pädagogischen Werkes immer mit auf geboten sind, 
wenn Dietrich Linzeiprobleme des deutschen Erziehungslebens klärt und sie grö- 
ßeren Zusammenhängen einordnet. 

Die liefe und Weite und die entsprechende hohe Verantwortung alles „Erziehungs- 
denkcns tC wird mit der Bemerkung gekennzeichnet, daß dieses auf „eine ewige Ord- 
nung der menschlichen Gemeinschaft 66 (194) gerichtet sei. Wenn sich in unsrer Zeit 
„eine fundamentale F reilegung der Erziehungstheorie in germanisch-hellenischem 
Geiste 66 vollziehe (203), so liege das mit im Zuge des Ereignisses, daß jetzt „das 
Phänomen der Erziehung in den Großraum des deutschen Schicksals und der euro- 
päischen Neuordnung eintritt 66 (202). In dieser großen Sicht müssen die pädagogischen 
Probleme einmal erfaßt werden, damit das Mißverständnis endlich ganz weiche, es 
handle sich in einer deutschen Erziehungslehre noch um „die herkömmliche Pedanterie 
der Didaktik mit ihrem moralischen Pharisäismus und ihrer methodischen Regel- 
sucht 66 (196). Diese viel zu engen Auffassungen sind aus dem Felde geschlagen. Es 
geht in der Pädagogik nicht einseitig um „bewußte Erziehertätigkeit 66 im Sinne von 
„Bildungswesen 66 und „Schule 66 (195). „Die Welt ist keine Unterrichtsanstalt, und die 
außerschulische Erziehungsfunktion der Gemeinschaft bedient sich der unmittelbaren 
Erziehungsmittel von Vorbild und Beispiel, von Vortun und Nachtun, von praktischer 
Meisterlehre und suggestivem Einfluß, von unmittelbarer Wirkung und Haltung in 
Gebärde und Wort 66 (215). Wohl „fließen alle diese u 

nmittelbar ausrichtenden 
und entbindenden Funktionen auch in die Schultätigkeit ein 66 (216), ihr Wir- 
kungsbereich ist — aufs Ganze gesehen — aber so allgemein, daß kein Bezirk des 
Volkslebens davon unberührt bleibt. „Der Vorrang des Phänomens der Er- 
ziehung in der Wirklichkeit ist unwiderleglich dargetan 66 (196) — mit dieser stolzen 
Formel wird bei Dietrich der Rahmen der deutschen Erziehungslehre aufgestellt. 
Nur einer Pädagogik von solcher Forschungsdignität (eine Wendung aus der Erkennt- 
nislclire Kants zu brauchen) kann ja das Wort geredet werden als einer Disziplin, an 
der auch die neue deutsche Psychotherapie um ihrer selbst willen nicht achtlos vor- 
übergehen dürfte. 

Im Verfolg der anthropologischen Orientierung, die heute für die Grund- 
legung vieler Untersuchungen als unerläßlich anerkannt ist, zeichnet Dietrich in 
seiner großangelegten Skizze der „Theorie der Erziehung 66 (die mit einem umfassen- 
den, in die Erörterungen immer wieder kritisch einbezogenen literarischen Apparat 
ausgestattet ist) auch das dort gültige Bild vom Menschen. Dessen Darlegung zieht 
sich durch alle Abschnitte hindurch. Sie wehrt alle Auffassungen ab, die „den Men- 
schen als wesentlich betrachtendes Wesen 66 nehmen (215). „Die Welt besteht nicht aus 
kontemplierenden Geistern, deren Handeln durch Maß und Grad ihrer Vernünftigkeit 
vorweggenommen ist 66 (201). Es ist heute vielmehr alles darauf abgestellt, „den Han- 
delnden als Lebensmitte der politischen Sphäre anzuerkennen 66 (207). Demgemäß 
kommt alles darauf an, auch in der Theorie der Erziehung freizulegen und offenzu- 
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halten „den erzieherischen Zugang zu einem Bilde vom Menschen als einem durchaus 
tätigen Wesen“ (203)* Das Handeln wird in diesen Leitsätzen verstanden als Wag- 
nis und Entwurf (206); es ist nicht nur Technik, nicht bloße Exekutive. Mit Hol- 
felder definiert Dietrich es als „Setzung einer neuen Ordnung, die nicht gedeckt 
ist durch die Vorhut rationaler Gründe“ (205). Darin liegt zugleich eine Ausrichtung 
aller Erziehung auf die Zukunft; es klärt und festigt sich „das Bewußtsein von einer 
auch im Pädagogischen zu wagenden Setzung in die Zukunft hinein“ (217), ohne daß 
damit aber utopischen Vorstellungen in einem überholten Sinne Raum gegeben würde. 

Für die Bestimmung des methodischen Ortes der Erziehungslehre, die Diet- 
rich im Aufriß vorträgt, ist die Feststellung entscheidend: „Die Theorie der Erziehung 
als solche entnimmt . . . ihre Begriffe und Methoden der Unmittelbarkeit des 
Phänomens und den ursprünglichen Gehalt dem fruchtbaren Erdreich der Welt- 
anschauung“ (210) — letztere verstanden als „tätige Auseinandersetzung mit der Welt“ 
(208). Sprechen den Erziehungsforscher „die Dinge der Erziehung in dieser Weise 
unmittelbar an“ (195), dann entgeht er auch der Gefahr eines folgenschweren Irrtums, 
den die vorliegende Studie mit der Bemerkung kennzeichnet: „Aus dem Umkreis der 
Erziehung wird ein Teil herausgeschnitten und bedenkenlos isoliert: die Sphäre der 
Jugenderziehung“ (193). In dieser „ungeheuerlichen Beschränkung auf das Kind und 
die lediglich entwicklungspsychologisch gesehene Individualität“ (194) wird eine erste 
Abwendung von der Erziehung als einer viel umfassenderen Ordnung der menschlichdki 
Gemeinschaft gesehen. Dem stellt sich die Erkenntnis entgegen: „Jede große Pädagogik 
seit den Griechen, und vor allem seit Platon, ist Andragogik: Lehre von der 
Männerführung als Theorie der Menschenformung“ (194). Und hier kommt es dann 
sinngemäß zur Konvergenz mit wichtigen Leitthesen der Psychotherapie, wenn die 
neuere Erziehungstheorie ihr Feld nach dem weitausgreifenden Grundsatz absteckt; 
Die Erziehbarkeit sinkt nicht mit zunehmendem Alter; „die wohlumgrenzte (nicht 
beschränkte) Bildsamkeit nimmt vielmehr mit der Höhe des Lebens zu“ (204). 

Die unmittelbare Hinwendung zu den Phänomenen der Erziehung ist das metho- 
dische Prinzip auch derjenigen Erörterungen, die in der Betrachtung von Bildung, 
Typus, Rasse, Gemeinschaft, Leistung — um hier einen Überblick des 
Wichtigsten zu geben — das Gerüst der Hauptbegriffe im Geiste einer neuen deut- 
schen Erziehungslehre aufrichten. Je eine kennzeichnende lormulierung mag hier den 
Ertrag einer solchen theoretischen Grundlegung des deutschen Erziehungswerkes an- 
deuten: „Bildung ist kein Ergebnis, keine Überfracht an Bildungsgütern und keine 
niederziehende Bürde an Bildungsstoff, sondern der geheimnisvolle Hergang der Aus- 
wicklung, Festigung, Kräftigung und Schmeidigung aller der Kräfte, die in c er asst - 
anlage selbst und ihrer vorgegebenen Richtungsbestimmtheit gründen (-0 > ). — « 11 
der Prägung des Typus, wie die Formationserziehung sie in den ie crungcn 
der Partei, in Wehrmacht, Arbeitsdienst und Landjahr, im Nachwuchs der nrtei um 
im Nachwuchs des Lehrers, in den Nationalpolitischen Erziehungsanstalten un c er 
Schule überhaupt bis zur Universität leistet, wird ganz gewiß die Fiktion des abstrak- 
ten und absoluten Individuums zu Grabe getragen, damit aus der Zucht un cm 
Wettkampf der Kräfte und Tugenden des Leibes, der Seele und des Geistes sich die 
Persönlichkeit entfalte und in der Erprobung tatsächlicher Bewährung durchsetze 
(211). — „Mit dem Begriff Rasse bestätigen wir die einfache Grundgegebenheit, 
daß der Mensch kraft seines leib-seelischen Zusammenhanges in einer bindenden 
Ordnung steht“ (209). „Bildung ist Bildung der Substanz der Rasse“ (216). — „Nach 
der deutschen Auffassung ist Erziehung nur kraft Gemeinschaft existent“ (201). 
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„Dadurch, daß der einzelne sich der Gemeinschaft verhaftet weiß und ihr mit allen 
Kräften dient, ist er nach dem Gesetz unsrer Weltanschauung nicht nur überhaupt 
erst Mensch, sondern der Mensch, der zu seiner Erfüllung und damit zu seiner inneren 
Freiheit und Größe kommt“ (200). — „Der Begriff der Leistung tritt mit dem 
Begriff der Bildung in engste Verknüpfung.“ „Die Schule ist eine Geburtsstätte der 
Volksleistung und ein unentbehrliches Mittel der Leistungssteigerung“ (228). 

Der hier mit einigen Hindeutungen gekennzeichnete, für die Grundlagenklärung 
auch der psychotherapeutischen Menschenführung bedeutsame Begriffsapparat schafft 
die Möglichkeit, auch „die Schul Wirklichkeit in ihrem dauernden Lebensver- 
hältnis zum Ganzen zu deuten“ (214): „Vollzieht sich alle echte Erziehung als Er- 
zichungsordnung, die der Weltanschauung des Volkes unmittelbar entspringt und der 
natürlich-geschichtlichen Gesamtgliederung der Gemeinschaft aufs Ungezwungenste, 
aber auch aufs Feinste entspricht, so ist . . . die Schule — das Wort wiegt für den 
Nationalsozialismus schwer — Institution“ (214). Aus der Präambel zum Erlaß des 
Reichsministers über die Neugestaltung der höheren Schule führt Dietrich hier tref- 
fend die Stelle an: „Die Schule hat die Aufgabe, im Verein mit den anderen Er- 
ziehungsmächten des Volkes, aber mit den ihr eigentümlichen Erziehungsmitteln, den 
nationalsozialistischen Menschen zu formen.“ — Die Gesamtorientierung im Sinne 
der These vom „Vorrang des Politischen vor dem Pädagogischen“ (207), die 
durch all die letzten Bestimmungen hindurchschien, erhält darin gelegentlich ihre be- 
sondere Beleuchtung, daß der Hinweis gegeben wird: „Der Schule ist in der Breite 
ihrer Gesamterscheinung die Funktion der Auslese und Ausmerze anvertraut“ (216). 
Im allgemeinen werden hier die (gewissen falschen Einordnungen vorbeugenden) Fest- 
stellungen getroffen, in denen die zentrale Ausrichtung des vorliegenden erziehungs- 
theoretischen Aufrisses noch einmal gut zum Ausdruck kommt: In der Lehre vom 
„Vorrang des Politischen vor dem Pädagogischen ist jede Nachträglichkeit im Sinne 
einer Rangerniedrigung der Erziehung ein für allemal ausgeschlossen“. Die Formel 
„Politische Pädagogik“ weist auch nicht „auf einen besonderen Bezirk innerhalb des 
Gesamtgebiets der Pädagogik hin.“ Sie bedeutet vielmehr „die Entdeckung des wahr- 
haften Ranges, nämlich des politischen Ranges“ der Erziehung (207). 

Arthur Hof f mann-Er furt (Kottbus). 

Glacscr, Friedrich, Über den Widerstand in der Erziehung. Weltanschauung und 
Schule. Jahrg. 4. 1940. IL 9/10. S. 207—215. 

Die Studie setzt sich das Ziel, „die ganze Erziehung einmal unter dem Gesichts- 
punkt der , Schadenverhütung 0 zu überprüfen“. Die nahe Beziehung zu psychothera- 
peutischen Auffassungen, die das Thema schon vermuten läßt, werden durch Bemer- 
kungen wie die folgende ausdrücklich bestätigt: „Es wird durch falsche Wege so viel 
seelische Kraft vergeudet und die Charakterentwicklung so sehr beeinträchtigt, daß die 
Erziehungslehre und eine praktische Seelenlehre zum Nutzen der großen Aufgaben 
gerade hier ansetzen müßten“ (209). 

Ein Satz, der die praktisch-erzieherische Nutzanwendung der Untersuchung zu- 
sammenfaßt, deutet zugleich ihren Aufbau nach zwei Grundrichtungen an: „Es gilt der 
Grundsatz, keinen überflüssigen und wertlosen Widerstand heraufzubeschwören, die 
natürlichen Widerstände aber nicht zu vermeiden und zu verheimlichen, sondern sie 
auf natürliche und fruchtbringende Weise zu überwinden.“ Die positive Interpretation 
des Leitbegriffes behandelt die „lebensgesetzlich echten Kampfspannungen in der Er- 
ziehungsgemeinschaft“, die als „Wege der Kraftentfaltung und Krafterprobung“ be- 
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wertet werden (210), und weist in bezug auf das Erziehungsfeld der Schule besonders 
darauf hin, daß „Schwierigkeiten, die in der Natur des Schülerseins liegen, beim besten 
Willen nicht wegzuräumen, aber zu gesunder Lösung zu bringen sind“* — Als Wur- 
zeln wertloser und bedenklicher Widerstände deckt Glaeser auf: falsche Ordnung 
des Erziehungsgeschehens im ganzen (im Sinne einer abwegigen „Technisierung“, die 
auch die Psychologie in die verfehlte Rolle einer bloßen „Materialkunde“ als Lehre 
von den Gesetzen des Widerstandes bringe); eine schiefe Grundhaltung, die das Ge- 
schäfts- oder Amtsmäßige zu sehr hervorkehre und durch zu große „Aufmachung“ 
bei den erzieherischen Maßnahmen auf falle; eine unglückliche Einstellung, die Wider- 
standskeime rasch zu verhärteter Widersetzlichkeit steigere; und endlich eine Fehl- 
orientierung, die das Bedürfnis des Kindes verkenne, als gemeinschaftsfähig anerkannt 
zu werden. 

Von interessanten Einzelerörterungen verdienen noch erwähnt zu werden: der Hin- 
weis auf die „Tragödien der Unzulänglichkeit“, die durch Widerstände aus mangeln- 
der Begabung verursacht werden (213); die Anfechtung einer schädlichen Grundstim- 
mung des versteckten Kampfes im Schulleben und einer unechten „Heiterkeit, die nur 
von Widerständen lebt“; die Warnung vor einem ungeschickten „ersten Auftreten“, 
das manchmal hartnäckige Widerstände provoziert; und endlich die Erwähnung von 
gleichen, die dank günstiger Konstellation fast widerstandsfrei zu sein pflegen, und 
a nderer, die sachnotwendig durch Widerstandshäufung gefährdet sind, wodurch aber 

rzieherischen Instanzen“ eintreten, sondern im Gegenteil ein 
Widerstandsspannungen“ angeregt werden müsse. 

Arthur Hoffmann-Erfurt .(Kottbus). 


keine Autspammg aer c 
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Hcinzler, Albert, Volksschulleistung, Eignungsprüfung und handwerkliche Berufs- 
fchtfckeit. Eine Untersuchung an Lehrlingen aus dem Würzburger Metallgewerbe. 
Archiv für die gesamte Psychologie. 1939. Bd. 105. S. 162 — 216. 

Fragen der Berufserziehung in dem weiteren, auch die psychotherapeutische Ein- 
flußnahme auf den Berufsweg mit umfassenden Sinne: daß über die verschiedenen 
Lebensstufen hinweg (Schule, Berufslehre, voller Werkeinsatz in seinen Aufstiegs- 
graden) ein organischer Zusammenhang der Leistungswerte gewahrt bleibe und frucht- 
bar gemacht werde — diese Probleme können durch planvolle berufspsychologische 
Untersuchungen wesentlich vertieft und wirksam geklärt werden. Zu diesen Sonder- 
aufgaben der praktischen Psychologie steuert die vorliegende Studie einige Befunde 
bei, die im Hinblick auf die jetzt sich durchsetzende engere Verbindung der Psycho- 
therapie mit dem Wirtschaftsleben Beachtung verdienen. 

Die vom Psychologischen Institut der Universität Würzburg aus (Vorstand: C. Je- 
singhaus) durchgeführte Untersuchung steckt sich das Ziel: „Es soll der Wandel 
bzw. die Konstanz der Leistungen beim Übergange von der Schule m praktische Be- 
rufe, die zur Gruppe der metallverarbeitenden Gewerbe gehören, näher verfolgt wer- 
den“ (165). Die Befunde stützen sich auf exakte Erhebungen in einem Kreise von 
123 jungen Menschen, die alle eine abgeschlossene Volksschulbildung erworben und 
bei der Firma König & Bauer in Würzburg ihre Lehrzeit beendet hatten. (Daß diese 
Gruppe von Untersuchten als eine ausgelesene betrachtet werden muß, merkt der Ver- 
fasser selber an.) Für die Einstufungen nach dem Leistungsniveau konnten ausge- 
wertet werden: die Volksschulzeugnisse, die Noten der Eignungsuntersuchung, An- 
gaben über den körperlichen Zustand, die Werkschulabgangszeugnisse, die Feststel- 
lungen über das charakterliche Verhalten der Jungen während der Lehrzeit und end- 
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lieh die Ergebnisse der Gesellen- bzw. Facharbeiterprüfung. Der Bewertung der Ar- 
beit, „sie stamme aus der Berufswirklichkeit selber, und ihren Schlußfolgerungen sei 
so eine lebensnahe Bedeutung gesichert“ (165), kann in Anerkennung der Umsichtig- 
keit und Gründlichkeit der Materialbeschaffung zugestimmt werden. 

Die Methodik der Materialauswertung wird durch die 32 dem Text eingefügten 
Vier- bzw. Sechs-Felder-Tabellen gekennzeichnet. Nach der Wertigkeitsmethode in 
der Form von Strunz-Brödel werden die Art (Anziehung oder Abstoßung) und 
der Grad der Zuordnung der gegebenen Merkmale ermittelt. Die Erörterung eines 
„kritischen Leistungsniveaus“, die dem Verfasser dank dieser methodischen Zurüstung 
gelingt, ist theoretisch und praktisch besonders bedeutsam. Ein exakt herausgestellter 
Zuordnungskoeffizient kennzeichnet jeweils in einleuchtender Weise die Koppelungs- 
tendenz der einzelnen Merkmale im Leistungsfelde der untersuchten Gruppe. 

Von den Gesamtergebnissen sei die Feststellung erwähnt, daß hei den guten Noten 
der Schulleistung die straffste positive Zuordnung zu den Ergebnissen der Gesellen- 
prüfung besteht, während für die unterste Notenstufe zwischen beiden Stellen keine 
bevorzugte Koppelungstcndenz waltet, so daß hier keine Voraussage möglich ist. Dieser 
Befund erweist die Verbreiterung der Grundlagen für die Prognose durch die Eig- 
nungsprüfung als notig. In der Gesamtanlage wird die Studie dadurch ausgezeichnet, 
daß der Problemgruppe „Charakter und Berufstüchtigkeit“ entsprechender Raum zu- 
gemessen und mit einigen glücklichen Feststellungen das ihr zukommende Gewicht 
verschafft wird. (Der „Arbeitsgesinnung“ fällt beim Zustandekommen einer über- 
durchschnittlichen Berufsleistung eine viel größere Bedeutung zu als den „Begabungs- 
faktoren“ [215]). Wenn diese letzten Sonderuntersuchungen auch nicht gegen den 
Einwand ausreichend gesichert sind, daß sie auf zu schmaler Materialbasis aufgebaut 
wurden, so sind sie doch als vorläufiger Hinweis auf die hier zu erwartenden For- 
schungsergebnisse dankenswert. Dasselbe trifft auch für die skizzierte Diskussion der 
Beziehungen zwischen Körperbau und Berufs leis tungen zu, in welcher der Ausfall von 
Koppelungsbefunden in bezug auf die Indizes von Roh rer und Pignet und ein 
positiver Ausschlag der Wertigkeitsmethode beim „Index der Vitalität“ (was auf 
einen Vergleich der „Schlanken“ und der „Robusten“ in ihrem Leistungsniveau hin- 
auskommt) angedeutet wird — ein wohl auch rassenpsychologisch und konstitutions- 
typologisdh weiter auszubauender Befund. 

Arthur Hof f mann -Erfurt (Kottbus). 

Hoche, Alfred E., Grenzen der Erzielibarkeit. Die Erziehung. 1940. Jahrg. 15 
H. 4/5. S. 81—92. 

Die krankhaften Hemmungen und die Sonderfragen der Schwererziehbaren wer- 
den nicht mit in die Erörterung einbezogen. Auch von den Beeinträchtigungen, die sich 
aus dem Versagen der Erzieher ergeben, wird abgesehen. — Eine bedeutungsanalytische 
Skizze (ziehen — erziehen) leitet den Aufsatz ein. Die Spannweite, in der sich die Auf- 
fassungen über die Einflußstärke der Erziehung bewegen, wird mit Hinweisen auf 
interessante historische Beispiele von Erzieher-Einwirkungen und durch eine ge- 
schickte Zusammenstellung von Sentenzen über den Sinn der Erziehung beleuchtet. 

Die Hauptthese trifft die Feststellung, daß die Uranlagen eines Menschen von An- 
beginn an vorgegeben sind. „Unter einem sekundären, vorwiegend verstandesmäßigen 
Aufbau fließt unverändert der Strom unseres ursprünglichen Fühlens und Wollens 
(87). „Die Hauptgrenze jeder Erzielibarkeit besteht darin, daß unsere Bemühungen 
wohl an jenem sekundären Aufbau, nicht aber an dem Grundstrom des Wesens etwas 
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zu ändern vermögen“ (ebd.). Mit dem Blick auf diese Grenzbestimmung wird „das 
ganze Instrumentarium der Erziehungstechnik“ durchgegangen: die Führung durch 
Beispiel und Vorbild, die Ausrichtung in einer Vielheit von Gleichstrebenden, der 
Einfluß von Gemeinschaftsformen, die Einwirkung der Gewohnheit (von der nur der 
Bahnungsprozeß, nicht die Wertzuwendung herausgestellt wird), der Appell an Ein- 
sicht und Vernunft, das System der Strafen und Belohnungen usw. Eine Bemerkung 
betrifft die Stellung der einseitig Hochbegabten als eines Typus, der für erzieherische 
Bemühungen oft wenig zugänglich ist. 

Die Auswertung dieser Grenzbetrachtungen für den Einsatz der Erzieher ergibt: 
„Das praktische Ziel der Erziehung ist im Durchschnitt doch erreichbar. Diese Wir- 
kung ist nicht an die Tätigkeit eigentlicher „Erzieher“ gebunden; sie bedeutet nur 
einen Teil der von dem Leben in vielgestaltiger Form ausgehenden Einflüsse“ (87). 
Der ungemein reiche und tiefe Vorgang der Prägung des Menschen durch die Er- 
ziehungsfunktionen der ganzen Volksgemeinschaft, wie ihn Ernst Krieclc mit seinem 
Begriff der funktionalen Erziehung für die pädagogische Theorie fest in Ansatz ge- 
bracht hat, tritt damit auch hier in Erscheinung. 

Arthur Hoffmann-Erfurt (Kottbus). 

Kreitmair, Karl, .Was bedeutet die Umweltlehrc von Ucxküls für die Erziehungs- 
wissenschaft? Weltanschauung und Schule. 1940. Jahrg. 4. H. 9/10. S. 193 — 207. 

Der Aufsatz verdient Beachtung, insoweit darin von der Erziehungspraxis aus das 
Bedürfnis angemeldet wird, bei der Überprüfung der Grundlagen der Pädagogik die 
neuere, zur Vererbungsforschung in Beziehung gesetzte biologische Umweltlehrc mit 
zu verwerten. Die von Kreitmair vorgelegte, in diesen Fragenkreis einführende Be- 
trachtung ist darin etwas zu schmal fundiert, daß sie aus dem Werk J. v. U e x k ü 1 1 s 
nur die bekannten „Streifzüge durch die Umwelten von Tieren und Menschen. Ein 
Bilderbuch unsichtbarer Welten“ (zusammen mit G. Kriszat, Berlin 1934) zugrunde 
legt und auch die kritische Diskussion dieser neuen biologischen Disziplin (z. B. 
Gehlen) nicht mit berücksichtigt. Auf der anderen Seite greift der Verfasser dann 
wieder zu weit, wenn er „alle Bildung, alles geistige Wachstum“ zu einseitig kenn- 
zeichnet als ein „Weiterwachsen und Reicherwerden der unsichtbaren Welt, in der 
jeder Mensch und jedes Tier lebt“, und von hier aus dann die These formuliert: „Je 
mehr es dem Lehrer gelingt, die Wachstumspunkte in der Umwelt seiner Schüler zu 
finden, die Stellen also, an denen ihre Umwelt zu weiterer Ausgestaltung triebhaft 
drängt, um so fruchtbarer wird sein Unterricht . . .“ „Die Teilnahme des Lehrers an 
der Umwelt seiner Schüler, also an ihrer Art zu denken, zu fühlen, sich zu geben, zu 
gestalten, ist die wichtigste Grundlage jedes Unterrichts“ (204 f.). Für alles päd- 
agogische Denken den v. Uexküllschen Umweltbegriff als zentrale Kategorie ciuzu- 
getzen, das übersteigert die hier gebotenen fruchtbaren Ansätze. Die Einordnung des 
Umweltmomentes in die Grundlagen der Erziehungswissenschaft kann weitsichtiger 
erfolgen, so wie sie etwa in der Studie von Caesar Hagner über „Die Schule als 
gestaltete Lebenswelt des Kindes“ (Hamburg 1938) innerhalb einer Erörterung der 
Begriffe „Lebenswelt“ und „Lebensordnung“ vollzogen worden ist. 

Arthur Hoffmann-Erfurt (Kottbus). 

Spranger, Eduard, Wie erfaßt man einen Nationalcharakter? Die Erziehung. Jg. 15. 
1939/40. H. 3. S. 41 — 62. — Vorher unter dem Titel „Wege und Ziele der Völker- 
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Charakterologie“ im Jahrbuch der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften; auch als Sonderveröffentlichung. Leipzig, Quelle u. Meyer. 1940. 

über diese Studie in der erziehungspsychologischen Abteilung mit zu referieren, das 
ist von ihrem Verfasser selbst nahegelegt worden. E. Spranger hat die praktisrh- 
erziehcrischc Tragweite seiner Erörterungen über Fragen einer Volkscharaktcrdiagno- 
slik durch die Aufnahme der Untersuchung in die von ihm herausgegebene pädago- 
gische Monatsschrift unterstrichen. Diese Einordnung ist durch die gleich am Eingänge 
getroffene Feststellung unterbaut, daß in ein Schema der wesentlichen Faktoren aller 
Charakterformunj» die „planvolle Erziehung“ wie auch die „Arbeit an sich selbst“ 
(Selbsterziehung) mit aufgenommen werden müssen. „Alle, die es unternommen haben, 
ein Volk zu charakterisieren, haben daher seinen Erziehungsidealen und -einrichtungen 
besonderen Wert für die Diagnose beigclcgt.“ „In den herrschenden Formen der Er- 
ziehung finden alle normativen Ordnungssysteme: Brauch und Sitte, Volksmoral, 
Recht und politische Organisation, ihren sichtbarsten Reflex. Denn hier drangt sich 
der Wille zum Zukünftigen und der Glaube an ewig heilige Mächte auf einem zentral 
wichtigen Lebensgebiet zusammen“ (57). 

Diese erzieherische Tendenz der vorliegenden programmatischen Arbeit kommt — - 
wodurch sie auch für die psychagogischen Fragen der Psychotherapie sehr aufschluß- 
reich wird — in einigen allgemein-charakterologischen Feststellungen deutlich zur 
Geltung. Daß die Annahme des „festen Gestaltungskerns“ (42) innerhalb der Charak- 
terkunde den Blick offen lassen müsse für die „Wandlungen, denen auch der 
festeste Charakter notwendig unterliegt“ (45), gehört zu diesen pädagogisch frucht- 
baren grundlegenden Einsichten. Diese wird in bezug auf den Volkscharakter in der 
anschaulichen Form ausgesprochen: „Er ist nicht als Porträt, nicht als Statue dar- 
zustellcn, sondern nur durch ein bewegtes Drama . . . Wir sind in Bewegung, oft in 
tragischer Bewegung, deshalb lebt unser Volk noch“ (59). Von hier aus liegt es nahe, 
dem Spannungsmoment im Charakterbegriff angemessene Bedeutung zuzu- 
sprechen: „Ein hochcntfaltctcr Charakter beim einzelnen wie beim Volke muß Span- 
nungen in sich tragen, er m u ß in dialektischer Bewegung bleiben“ (59). Für die all- 
gemein-psychologische Orientierung, die E. Sprangers Aufriß der Charakterkunde 
mit bestimmt, sind einige Bemerkungen über die Rolle des Bewußtseins kenn- 
zeichnend: „Der einzelne weiß von seinem Wesen und Lebensvollzug nur ganz frag- 
mentarisch. Bewußtsein ist vermutlich nur das greller beleuchtete Schlachtfeld, wo 
akute Neuorientierungen durchgefochten werden“ (44). Auf die volkscharaktero- 
logischc Problemstellung angewandt, besagen diese Leitsätze: „Was gemeinsam zum 
Bewußtsein kommt, ist immer nur ein kleiner Ausschnitt von den Mächten, die 
in unbewußter Tiefe aneinander binden“ (44). „Es gibt Völker, die . . . gerade deshalb 
hohe Taten vollbringen, große Werke schaffen, weil sie noch nicht über sich selbst re- 
flektieren“; aber „für das politische Leben kann ein wissendes Erwachen zu einer 
großen Stoßkraft werden“ (45). Den Psychotherapeuten interessiert es auch, die Trag- 
weite von „Tiefen vor gangen“ in dieser Theorie des Nationalcharakters zutreffend 
berücksichtigt zu finden: „Der Charakter eines Volkes ist immer noch reicher, breiter, 
urtümlich-wilder, als wir ihn aus Normalepochen geordneten Daseins zu kennen 
glauben . . . Das hinter dem Individuum verborgene Volkswesen kann . . . sein über- 
greifendes Eigenleben geltend machen, indem es mit Urinstinkten gewaltig heraus- 
schlägt“ (47). 

In der methodischen Ausrichtung der Untersuchung E. Sprangers fällt es auf, 
daß sic — bei der unerbittlichen Ablehnung alles dessen, was „mehr Literatur, Schreib- 
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werk, Vermutung, als wirkliche Forschung ist“ (46). — Raum schafft für die Ein- 
sichten: „Wie weit man den festen Gestaltungskern (des Charakters) ergreift, hängt 
auch von der eigenen inneren Lebendigkeit des Forschers ab“ (42). Und: Charaktero- 
logie „kann nie ganz auf strenge, lehrbare Methoden gebracht werden. Sie bedarf des 
Künstlertums, vermöge dessen viele Einzelzüge zu einem Ganzen, zu einer in sich ver- 
ständlichen Struktur kräftig zusammcngeschaut werden“ (62). Von methodologischen 
Einzelheiten sei die Betonung der „Situationsdiagnose“ (59) erwähnt, die (in 
Anlehnung an Fritz Künkels herkologische Methode) die Berücksichtigung des Ver- 
haltens in Grenzsituationen besonders empfiehlt. 

Im zweiten Häuptteil der Studie (51 — 62) werden die Grundzüge einer Volks- 
charakterdiagnostik dargestellt. Gemäß den vier Möglichkeiten der Repräsen- 
tation des Nationalcharakters durch „Menschentypen, historische Taten, ge- 
prägte Werke und wertschöpferische Ordnungen des volkhaften Zusammenlebens“ (51) 
ergeben sich die vier Hauptfelder dieser Betrachtungen, denen das Referat nicht im 
einzelnen nachgehen kann. Für diese Erörterungen wird im ersten Hauptteil (43 — 51) 
Her erforderliche charakterologische Begriffsapparat bereitgestellt. Die Fragen der 
Entwicklungsstufen werden dabei nur kurz berührt. Ausführlicher wird das System der 
„verschiedenen, gleichzeitig bestehenden und sich überlagernden Wesensschichten“ 
(45) entwickelt. Mit der „herkömmlichen, allerdings ziemlich unscharfen Gliederung“ 
unterscheidet der Verfasser: die Schicht des blutmäßigen Erbes, diescelische Vitalschicht 
und den eigentlich ethischen Charakter (die Geistigkeit). Die Behandlung der zweiten 
Schicht stellt besonders einige Grundgedanken der Ausdruckslehre heraus. „Das 
Feld der ungewollten Mitäußerungen“ (49) wird als ein Bereich „sekundärer Aus- 
drucksphänomene“ gekennzeichnet, und damit wird gegenüber dem „Wie“ das „Was“ 
des Tuns und der Leistung für die Charakterologie betont. In bezug auf die dritte 
Schicht ist die Bemerkung bedeutsam: „Der Geist gebietet in einigem Grade formend 
und hemmend über alle drei. Er selbst ist aber von den beiden anderen Schichten mit 
unterbaut und schöpft dauernd aus ihren Kräften: Eine andere Erbmasse und ein an- 
deres Temperament würden auch einen anderen ethischen Charakter hervorbringen. 
Daran zweifelt man beim Volk so wenig wie beim einzelnen“ (46). Uber dieses Gefüge 
von Grundbegriffen hinaus wird auch die weitere grundsätzliche Einordnung Um- 
rissen. Die „Auflösung des vielfältig geknüpften Gewebes“ des Charakters wird aui das 
viergliedrige Schema von zwei endogenen und zwei exogenen Momenten bezogen: 
Anlage, Entwicklung, Umwelt und Schicksal (43). Zur Ergänzung der Grundlegung, 
die in der Verflechtung dieser einander bedingenden Faktoren gegeben ist, werden u.a. 
angeführt: „die Arbeit an sich selbst“ und „die planvolle Erziehung“ (44) — mit wel- 
chem Hinweise hier auch am Schlüsse die pädagogische Tragweite der in ihren Haupt- 
linien nachgezeichneten Studie über den Nationalcharakter noch einmal betont sei. 

Arthur Hoffmann-Erfurt (Kottbus). 

Strunz, Kurt, Über die Stellung des höheren Schülers zum Mathematikuntcrricht 
und ihre pädagogische Bedeutung auf der Oberstufe. Zeitschrift für Pädagogische 
Psychologie und Jugendkunde. 1939. Jahrg. 40. S. 134 — 150. 

Von den belastenden Wirkungen, die der Psychotherapeut bei der Einbeziehung der 
Schulbahnen in seinen Beobachtungsbereich gelegentlich feststellt, trägt die mathe- 
matische Unterrichtsdisziplin einen bestimmten Anteil, dessen genauere Abschätzung 
und strukturpsychologische Untersuchung in bezug auf die Motivationsformen inter- 
essieren muß. Auch in diesem Zusammenhänge liefert die Abhandlung von Strunz 
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einen willkommenen Forschungsbeitrag. Diesem stand in Niederschriften von 25 Gym- 
nasiasten und 17 Rcalgymnasiasten Würzburgs (7. Klasse, Obersekunda) zum Thema 
„Die trigonometrischen Funktionen, meine Freude und mein Schmerz“ ein mit der hier 
nötigen Behutsamkeit erhobenes Ausgangsmaterial (Äußerungen über eigene Sinn- 
und Werterlebnisse) zur Verfügung. 

Die Studie gliedert sich sinngemäß auf in eine Erörterung der Grundformen, in 
denen ein positives Verhältnis zur Mathematik sich ausbildet, und in eine zweite 
Gruppe von Erwägungen, die die Abneigung gegen die Mathematik zu deuten unter- 
nehmen. In dem ersten Hauptteil werden die Sonderfragen behandelt: Aufgeschlossen- 
heit für den Erkenntnisreiz und den ästhetischen Zug mathematischer Entwicklungen; 
Empfänglichkeit für die schulende Kraft des mathematischen Denkens; Freude am 
eigenen Können; Ehrgeiz als Iriebfeder; Offenheit für die Einbeziehung erlebnis- 
naher Gebiete in der angewandten Mathematik. Die zweite Hälfte der Abhandlung, 
untersucht die Anfechtungen durch die „Nüchternheit“ der mathematischen Betrach- 
tungsweise und das Befremden infolge der „Sinnarmut“ der mathematischen Gebilde. 
Wie in Fällen dieser letzten Gruppe „die mathematische Wissenschaft seelenlos und 
kalt erscheine“, keine Eindrücke schenken könne, die „das Herz berühren und inner- 
lich erheben , und deshalb nicht dazu beizutragen vermöge, den jungen Menschen 
„wirklich von innen her zu erfüllen“ (146 f.), das wird feinfühlig dargestellt und be- 
dingungsanalytisch in guter Ausleuchtung auch von „strukturellen Tiefen“ (145) ge- 
klärt. Die im Zuge dieser Erörterungen mit gewonnene Einsicht in den Aufbau des 
mathematischen Erlebens führt zu seiner Kennzeichnung als „Resultante aus der Wir- 
kung von Eigenqualitäten des mathematischen Gegenstandes und von innerpsychischen 
Kräften“ der hier besonders angesprochenen seelischen Teilstrukturen (146). 

Arthur Hoffmann-Erfurt (Kottbus). 

V. Psychiatrie und medizinische Grenzgebiete unter Be- 
rücksichtigung leibseelisch er Zusammenhänge 

/ „^ r , on " c ’ Verhandlungen der Deutschen Gesellschaft für Innere Medizin 
(Wiesbaden, Mai 1940). München 1940. J. F. Bergmann. 521 S. 32 — RM. 

Ans dem jetzt gedruckt vorliegenden Verhandlungsbericht interessieren uns in erster 
Lime die Vorträge des ersten Tages, die unter dem Gesamtthema: „Krankheits- 
an fange in Abhängigkeit von Umwelteinflüssen (,Frühschä- 
< en)^ standen. Neben „Sozialer Pathologie“ (Reiter) und „Allgemeiner Patho- 
genese (Sieb eck) der Krankheitsanfänge interessiert uns vor allem der Vortrag 
von Schul tz-Hencke : „Krankheitsanfänge und Psyche“. Sch.-H. geht 
davon aus, daß J unktionsstörungen Frühstadium organischer Erkrankung sein können 
und untersucht dann, wie weit gesetzmäßige Korrelationen zwischen gewissen affek- 
tiven Störungen bzw. Fehlhaltungen einerseits und bestimmten Organen bzw. Organ- 
systemen andrerseits bestehen. Unter mehr erbbedingten oder mehr umweltbedingten 
Faktoren (im Einzelfall stets einer „Ergänzungsreihe“ beider) kann es zur Entwick- 
lung entweder einer bestimmten Affektlage abnormer Art oder einer Neurose des 
korrelativen Organs bzw. Organsystems kommen. Nach Ausführungen über die Rolle 
der Gehemmtheit für das Zustandekommen von Neurosen überhaupt sowie über die 
für den Internisten zunächst befremdende Tatsache, daß Affekte „unbewußt“ (la- 
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tent) sein können, kommt er zur Aufstellung folgenden vorläufigen Korrelations- 
Schemas : 

Furcht bzw. Angst — Herz, Darm 
Schreck — Schilddrüse 
Zorn — Kopf- und Koronargefäße 
Habsucht — Magen 

Geiz — Darm, sonstige glatte Muskulatur, z. R. Ureteren 
Sexualerregung — Herz, Genitalien u. a. 

Derartige Korrelationen müßten sich in der Erforschung entsprechender Erblinien, 
nachweisen lassen. 

Der Beitrag Hollmanns: „Grundsätzliches zur Therapie der 

Frühschäden“ basiert weitgehend auf den von H. in seinem Buch: „Krankheit, 
Lebenskrise und soziales Schicksal“ niedergelegten Grundsätzen (hier von Ref. bereits 
besprochen). In dem Beitrag von Hofmeier (jetzt Ordinarius in Straßburg) „Um- 
weltbedingte Krankheitsanfänge in der Kindheit und ihre Be- 
deutung für spätere Lebensabschnitte“ wird auch von pädiatrischer 
Seite in erfreulicher Eindeutigkeit die Bedeutung frühkindlicher „Fehlerlebnisse“ für 
die ganze spätere Entwicklung unterstrichen. — Die übrigen Vorträge des ersten 
Tages waren internistischen Spezialfragen gewidmet. Hauptthemen der folgenden 
Tage waren: v Anämien und Blutübertragung“ sowie „Dynamik des Eiweißes“. 

W. Kemper (Berlin). 

Hoffmann, M. F.; Das ärztliche Weltbild. Zwei Vorträge. Stuttgart 1937. Enke. 
52 S. 4 — RM. 

In formvollendeter Darstellung gibt der bekannte Verfasser der „Schichttheorie“ 
weitgespannte allgemeine Ausführungen über das ärztliche Weltbild, das sich nach 
dem Existential-, dem Sinn- und dem Stufengesetz gliedert und in idealistischer Dics- 
eeitsbejahung gipfelt, und über das ärztliche Handeln, das von rational Kausalem und 
von sinngeführtem Denken geleitet werden muß. So erscheint auch Kranksein als 
kämpferisches Geschehen zur Erhaltung des Lebens, dessen Sinn schöpferische Ge- 
staltung ist. Die grundsätzliche Bedeutung der Psychotherapie wird klar und lebendig 
deutlich gemacht. J. H, Schultz (Berlin). 

Weizsäcker, Victor von, Der Gestaltkreis. Theorie der Einheit von Wahrnehmen 
und Bewegen, Thieme, Leipzig. 1940. 179 S, 10, — RM., geb. 12, — RM. 

Bei diesem Werke eines echt schwäbischen Gelehrten klingen unwillkürlich die 
Titelworte der lyrischen Gänge des Tübinger Philosophen fheodor Haering 
an „Der Mond braust durch das Neckartal“: sinnendes Betrachten philosophischer 
Schulung, psychologisch umnittelbare Einfühlung und sorgsames naturwissenschaft- 
liches Handwerk vereinigen sich zu einer in der heutigen deutschen Wissenschaft ein- 
zigartigen Synthese» Probleme um die v. Weizsäcker sich seit Jahrzehnten bemüht, 
finden hier eine großartige Zusammenschau, die auf nichts Geringeres gerichtet ist, 
als auf die untrennbare Einheitlichkeit des Lebens, dargetan an „der Einheit von 
Wahmehmen und Bewegen“, also an einem Gegenstand, der von naiver Betrachtung 
über neurophysiologisch experimentelle, klinische und psychologische Verfahren hin- 
aus auch erkenntnistheoretisches Rüstzeug erfordert. 

Von dem Reichtum solcher Lebensernte in einem Referat eine Anschauung zu geben, 
ist unmöglich. So soll nur versucht werden, die Hauptlinien der Darstellung 
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anzudeuten. Nach einer Einführung werden die krankhaften Störungen 
im Nervensystem, die Bedingungen der Wahrnehmung und die der Be- 
wegung abgehandelt und dann die eigentliche Gestaltkreislehre entwickelt. 

ln der Einführung werden die Bewegung, die Wahrnehmung und der biologische 
Akt behandelt. Kennzeichnend für die Bewegung lebender Wesen ist die 
Sclbstbewegung, die durch die Umwelt „gestört“ wird. Zur Erfassung dieses 
Kampfes von „Eigenwelt“ und „Umwelt“ genügen „Reflexgesetzlichkeiten“ nicht. Le- 
bendige Leistung unterstellt dem Prinzip der Erreichung des gleichen Erfolges auf 
verschiedenen Wegen, Reflexe folgen einer Leitung auf gleichem Wege. Lebendige 
Tätigkeiten sind eigentlich „Bildeinheiten, d. h. die Bildeinheiten verschiedener Ein- 
zelfälle. Der Einzelfall repräsentiert diese Bildeinheit nur; denn sie, diese Einheit 
selbst, kann gar nicht verwirklicht werden.“ Ist doch der Organismus selbst nur eine 
solche Bildeinheit. Nicht welche Organe und Funktionen eine Leistung bewirken, ist, 
wie in der „klassischen“ Lehre, die Frage, sondern „durch welche Organe und Funk- 
tionen wird ein Leistungserfolg ermöglicht oder verhindert“. Die Aufgabe ist „Er- 
werb und Verlust, Spielbreite und Wandel von gegebenen Lei- 
stungen zu klären“. Die Wa h rn c h m un g ist in seihstausgeführten Bewegungen 
zu erforschen; cs ergeben sich Scheinbewegungen, die biologisch notwendigerweise 
bald ernst genommen werden, bald nicht, da sonst keine Orientierung möglich wäre. 
Die bekannten Untersuchungen von Weizsäckers über Drehsehwindel sind hier 
besonders wichtig. Jeder biologische Akt ist Ausdruck einer Umweltverbundcn- 
heit (Kohärenz) und „enthält“ Bewegung und Wahrnehmung; er arbeitet auswählend 
im „biologischen Raum“, der mit dem physikalisch-mathematischen nicht gleichgesetzl 
werden darf. Der Organismus „lebt“ in einer „biologischen Integration“, in einer 
„Gegenwart“ sinnvoll wechselnder Art, nicht im statisch-physikalischen Raume. Die 
sinnliche Gegenwart bildet sich durch die „Verschränkung“ von Bewegung und Wahr- 
nehmung immer neu, ein „Raumsinn“ (K ant, Lotze) physikalisch-mathematischer 
Struktur existiert ebensowenig, wie spezifische Sinnesenergien, ändern doch „quanti- 
tative Reizabwandlungen die „Qualität" des Erlebens. Man könnte von einer „Spezi- 
fität der Quantitäten“ sprechen. Der Gegenstand der Wahrnehmung erscheint als 
„gegenwärtiger“ (Prinz Auersperg) und „derselbiger“ (v. Weizsäcker). Die 
Erhaltung der Wahrnehmungs-Kohärenz ist an die Ausschaltung mannigfaltiger Ge- 
gebenheiten gebunden; sie wird durch eine „negative Leistung“ geschaffen, die 
v. Weizsäcker der Verdrängung analogisiert. Sie beruht auf dem Selbstbe- 
wegungscharakter der W'ahrnehmung. Bei jeder Bewegung geschieht (unbemerkt) 
Wahrnehmung, bei jeder Wahrnehmung (unbemerkt) Bewegung durch die „Ver- 
schränkung“ beider; das Unbemerktbleiben der einen Kategorie im Vollzüge der an- 
deren nennt v. W. etwas eigenwillig das „Prinzip der Drehtür“. „Wahrnehmung ent- 
hält nicht die Selbstbewegung als Faktor, der sie bedingt: sie ist Selbstbewegung“, 
so wie man Inneres und Außeres eines Hauses nur sieht, wenn man durch die Drehtür 
hinein- oder herausgeht. Selbstbewegung führt das Subjekt in die Biologie (v.Uex- 
lcülls „Maschinenmeister“ im Organismus). „Jedes Ding und Geschehen ist und ge- 
schieht nun durch das Schöpfungswunder“, die „Naturgesetze“ sind nur Grenzmale. 
Daher ist pathologisches Geschehen durchsichtiger als das „normale“. 

Die krankhaften Störungen im Nervensystem außerhalb des Leitungsprin- 
zips, das isolierte Ausfälle erklärt, sind auch als „positive Leistungsstörungen“ wich- 
tig; besonders der Funktionswandel bei inkompleter Durchtrennung und der 
Leistungswandel im nicht betroffenen Nachbargebiete werden eingehend er- 
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örtert. Erregbarkeit als Funktion, nicht als Eigenschaft eines Elementes, und Spezi- 
fikationsverlust beim Abbau werden am Druck- und Kraftsinn und anderen, patho- 
logischen Phänomenen dargelegt, und beim Abbau motorischer Leistungen wird darauf 
hingewiesen, daß die pyramidalen Läsionen einen Verlust an der Mannigfaltigkeit 
der Leistungstypen (Spezifikation) bringen, die subkortikalen die formale Ausführung 
(Formalismus) schädigen; beide Systeme sind Bedingungen der zugehörigen Kategorie, 
nicht lokalisierte Funktionsträger, sondern Bindungen „von verschiedenen Stufen der 
Verwirklichung einer Idee in materieller Substanz 4 '. Die Peripherie ist umwcltgcglie- 
dert, die Zentrale handlungsmäßig, so daß der Begriff der zentripetalen Projektion 
Einschränkungen erfährt. Das Zentralorgan hat eine Arbeitsteilung für Inhalt (Pyra- 
miden) und Form (Subkortex), wobei der phylogenetisch ältere Subkortex auch beim 
Menschen gewisse Ersatzvalenzen hat. Das „formalistische 4 ' Kleinhirn ist anatomisch 
fast homogen, der Kortex unendlich vielgestaltig. Der Funktionswandel fordert eine 
eingehende Erörterung des zeitlichen Momentes. „Man kann zugespitzt sagen: die 
zentrale Substanz kann Zeit in Intensität verwandeln 44 , wenn „die Wirkung von eine 
Zeitlang wiederholten Energiestößen schließlich erscheint in einem intensiven 
Effekt als Empfindung oder Bewegung 44 . „Erlebte 44 und „physikalische“ Zeit dürfen 
nicht ohne weiteres gleichgesetzt werden. Ein Überblick über eine Reihe krankhafter 
Phänomene führt z. B. auf dem Gebiete des Sehens zu folgender Formulierung. „ an 
kann sagen, die Physiologie des Sinnesorgans blieb unentschieden, die Einsicht in die 
Bedingungen des Sehens war der Gewinn. Denn je vollständiger und genauer io 
Kenntnisse über die von der Reizseite her bestehenden Bedingungen c» mu» ruc »s 
und die Entsprechung zwischen Reiz und Empfindung wurden, um so unia l arer 
wurde die Vorstellung, daß diese Entsprechungen als Darstellung der p \sio ogiscicn 
Funktionen und als brauchbar für einen Einblick ins nervöse Geschehen je st ,,0 en 
dürfen. Gerade die Schwierigkeiten, die sich bei solcher Verwertung des ßcoüac i- 
tungsmaterials türmten, waren es, welche dazu geführt haben, daß as c len u ner^ 
haupt nicht als ein Produkt der Nerventätigkeit, sondern als eine Ordnung er ei 
cregenwärtigung von Dingen und Vorgängen der Umwelt durch ein Subjekt zu ^er- 
stehen ist, und daß nun diese Ordnung als unter gewissen Bedingungen cs 
stehend betrachtet werden kann. Man darf also nicht das Organgeschehen in seiner 
vollständigen Bestimmtheit aus den Erfolgen auf den subjektiven Eindruc a u cn, 
sondern man kann die Ordnungen und Unordnungen des Eindrucks nur a s a 
von organischen Bedingungen verstehen. Man sage nicht, daß dies asse c > * ’ 
die Kenntnis des Organgeschehcns voraussetze. Denn es handelt sic um eine o 

durch ein Subjekt. Das heißt aber, die organische Bedingtheit ist zugleich Bedingtheit 
eines Selbstbedingenden“ Die klassische Analyse von Lebens vergangen 
v Weizsäcker weiter an Ataxie, Agnosie, kann nur erklären, was nicht zustande 
kommt; Leistungsanalyse fordert eine andere Forschungsart. v. Weizsäcker 
schließt das Kapitel: „Die kurze Streife durch das weite Feld der ataktischen und 
agnostischen Störungen hat gezeigt, daß die Pathologie der Bewegungen um •> ,r ' 
nehmungen in der Form der klassischen Physiologie nicht befriedigend durchzu fuhren 
war und darauf vorbereitet, daß dieses wissenschaftliche Programm einer Nachprü- 
fung unterworfen werden muß, welche bis auf den Untergrund ihrer begrifflichen 
Voraussetzungen vorstoßen muß. Es ist nicht die Schuld der Physiologie, sondern es 
lieirt an ihren klassischen Denkformen, wenn die Lage eine solche geworden ist. Es 
wäre unterhaltender und leichter, die Fülle der Erscheinungen des Lebens sprechen 

Zentralblatt für Psychotherapie 14. 


114 


Referate 


zu lassen. Aber es gibt nicht nur ein ,morpho logisches Bedürfnis*, das wir zu befrie- 
digen gedrungen sind* sondern auch ein theoretisches Bedürfnis, dem wir zu gehorchen 
haben. Und in der Theorie der Vorgänge im Nervensystem samt deren Störungen ist 
eine solche Revision der bisher herrschenden klassischen Wissenschaftsform nicht 
mehr zu umgehen.“ 

Die Bedingungen der Wahrnehmung. Die Tatsachenbefunde der Wahr- 
nehmungsforschung gehören mindestens 5 Gruppen an: 1. Anatomisch-physikalische, 
2. halb- oder ganzphysiologische, 3. am physikalisch definierten Objektbegriff orien- 
tierte (Objekt-Reiz- Wahrnehmung), 4. psychologische, 5. erkenntnistheoretische Kate- 
gorien. Die Sinnesphysiologie gibt Schwellen- und Grenzbestimmungen der Lei- 
stungen, nicht ihr Wesen. Die alte Abbildungstheorie der Wahrnehmung ist nicht zu- 
länglich, wie schon Helmholtz erkannte. Die „Bedingungen der räumlichen 
St ruktur“ werden entsprechend eingeengt, wobei die Bedeutung der Abbildung für 
den Wirklichkeitscharakter erhellt; die Wahrnehmung weiß entweder, „daß sie irrt, 
oder es ist nicht sie, sondern der Verstand, der irrt“ („Naivität oder Unschuld der 
Sinnlichkeit“); sie hat „Subjekt-Prädikat-Gharakter“ (Auersperg) und ist ent- 
scheidend als Vergegenwärtigung gekennzeichnet (Auersperg), sie steht in fließen- 
der polarer Ich-Umwelt-Spanmmg. „Die Wahrnehmung ist nur im Fluß, geschieht 
nur als Geschehen“, daher ist „eine parallele Darstellung und Beziehung zwischen 
Wahrnehmung und Sinnesfeld nicht ohne weiteres möglich“. So bleibt in ihr immer 
ein Zweifel „bin’s ich, bist duV 6 . „Quasi- physiologische“, d. h. aus dem Walir- 
nehmungserlebnis hypothetisch-analogisch erschlossene Funktionen spielen in der 
Sinnesphysiologie eine große Rolle; sie zerfallen in 3 Gruppen: 1. primär neurophysio- 
logische (Erregung, Hemmung, Entladung usw.). 2. Höhere Organeigenleistung („zen- 
traler Faktor“, F. B. Ho ff mann; formative Zone G. E. Müller; sensorische Be- 
wegung Benussi, Palägyi, Stein: Gestaltprozeß Ko eh ler; Apperzeption Pop- 
pelreuter), ferner die auf physiologische Geschlossenheit bewußt verzichtenden Ge- 
staltpsy chologen (Go Id stein, Gelb), die Gestaltkreislehre des Verfassers und der 
Koinzidentialparallelismus (Auersperg). 3. Vertreter der spezifischen Sinnes- 
energie (Job. Müller). Besonders wichtig sind hier die Ausführungen über das Pro- 
blem der Unterscheidung oder Verschmelzung von zwei punktförmigen taktilen oder 
optischen Reizen. „Die Analyse der Sehschärfe und der binokularen Fusion zeigt, daß 
das Organ alles andere wie ein technischer oder mathematischer Konstrukteur ist. 
Lokalisation, Diskrimination und Verschmelzung sind nicht die elementaren Ope- 
rationen, aus denen die Konstruktion komplizierterer Gebilde und vollendeter Ge- 
stalten auf gebaut wird. Wäre dies der Fall, dann wäre unverständlich, daß die ele- 
mentarste Leistung gewöhnlich die ungenaueste und labilste, die komplexe und diffe- 
renzierteste so oft die stabilste und präziseste ist. Da dem so ist, kann man die Organ - 
leistung gerade als antimathematische bezeichnen, um auszudrücken, daß die Beob- 
achtung das Gegenteil von dem ergibt, was man bei einem mathematischen Konstruk- 
tionsverfahren erwarten sollte. Was das Organ leistet, ist etwas anderes. Unter den 
Bedingungen der Organleistung ist eine Annäherung an die Wahrnehmung objektiv 
zutreffender Sachverhalte möglich. Das Organ konstruiert nicht das Bild als solches 
aus Elementen, sondern es gestaltet ein zutreffendes Bild oder Erscheinen von objek- 
tiven Sachverhalten. Das heißt aber nicht: ,Sinneswahmelimungen sind Gesichtswahr- 
heiten* (,nur c subjektive), sondern sie sind wahre Erscheinungen von Wirklichkeit. Es 
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sind Wirklichkeiten, die erscheinen.“ Wahrnehmen ist wie das Denken „so etwas wie 
eine Kurzschrift, eine symbolische Konvention für den vollen Gegenstand“; sie ist 
„nicht wesentlich Synthese, sondern wesentlich symbolische Einschränkung“. Die Welt, 
die ich symbolisch wahrnehme, ist nur meine Umwelt, eine Kunst weit; durch meine 
Prädikatsetzung der Wirklichkeit erscheint mir diese. Im Verfolg dieser Auseinander- 
setzungen tritt Verf. von seiner früheren „Errcgungsbild“-IIypothese ausdrücklich zu- 
rück. Die Wahrnehmung enthält auch repräsentative Symbole für Körpervorgänge, 
Funktionen („repräsentative Selbstwahrnehmung“), was besonders für die Ncuroscn- 
pathologie beachtlich ist. Wahrnehmung ist nicht „fabrikarliges Bild, sondern selbst 
eine Tätigkeit im Werden“; „sie ist nicht subjektives Endprodukt, sondern gesche- 
hende Begegnung von Ich und Umwelt“. Es besteht kein triftiger Grund, die Wahr- 
nehmung als „Seelisches“ unräumlich aufzufassen, wie namentlich die Eigenwahrneh- 
mung unseres Leibes lehrt. Tasten wir „uns“ oder ein Objekt? Dieser „sinnliche 
Zweifel“ gilt für alle Wahrnehmungen („Sehe ich, wo ich bin oder bin ich, wo ich 
sehe?“) und wird erst durch nachfolgende Entscheidung „aufgespaltcn“, ist doch 
Wahrnehmung entwicklungsartig, fortrollendes Werden in Selbstbewegung. Die er- 
lebten Ordnungen sind nicht die objektiven Ordnungen, aber von den Ordnungen der 
objektiven Gegenstände bedingt; die Wahrnehmung zeigt mögliche objektive Ord- 
nungen. („Möglhchkeitssatz der Wahrnehmung“), wobei z. B. beim Zusammenfließen 
paralleler Schienen in der Entfernung eine Antilogik der Quantität hervortreten kann, 
die gerade eine Annäherung an die Wirklichkeit bedingt. Die Welt ist eben nicht 
„meine Vorstellung“: „Wahrnehmungen sind Erscheinungen wirklicher 
Dinge durch wirkliche Organe.“ Ein kritikloses Einbringen der 1 rimär-Kate- 
gorien Kants wurde eine Hemmung für die Forschung. „Dinge sind dabei nicht im 
Baum und in der Zeit, sondernRaum und Zeit sind in der Geschehens-Fortbildung ent- 
standen und werden so in oder an den Dingen angetroffen. Die Welt und ihre Dinge 
sind nicht in Raum und Zeit, sondern Raum und Zeit sind in der Welt, an den 
Dingen.“ Wahrnehmungsakte erzeugen „Ordnungen zwischen Ich und Umwelt , „ ic 
raumzeitliche Ordnung der Erscheinungsweise steht im Dienste der Wahrnehmung 
der Dinge und nicht umgekehrt“. Die Sinnesorgane leisten die Einordnung des Lebe- 
wesens in eine (seine) Welt, wobei eine konstituierende Einschränkung sinnvoller Art 
aus dem allgemeinen der Wirklichkeit durch die Wahrnehmung geschieht. 

Die Bedingungen der Bewegung. Lehen in seiner Vielfalt ist nur kraft 
einer Einschränkung der Gesetzmäßigkeit des Lebenden in unberechenbarer \ an c 
barkeit möglich; die materielle Substanz erklärt die Lebensäußerung mcht, ist aber 
ihre positive Bedingung, ohne deren Erfüllung gerade diese Erscheinung unmöglich 
wäre. Wie die Bedingungen der Wahrnehmung Einschränkungen des Erkennens, so 
sind die der Bewegung solche des Wollens. Bewegung ist selbsttätige Formgebung. 
Das Zeichen eines Kreises z. B. enthält vier „Bilder“: Kreisbild, Kontraktionsbild 
('Muskel), Innervatkmsbüd (Rückenmark-Nerv), Erregungsbild (Zentralorgan), die, in 
sich verschieden, in gesetzhafter Transformation wirken. Die relative Verschiebung 
zwischen Körper und optischer Umwelt (z. B. in den bekannten Drehversuchen), 
nicht einzelne feste Reflexbeziehungen entscheiden; physiologisches und Umwelt-Ge- 
schehen stehen in gegenseitigem Formbezug, wobei die Kohärenz wechselt; die Form- 
bilder sind nur genetisch zu verstehen. Die Bewegung entfließt dem unlöslichen In- 
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einander von Organismus (O) und Umwelt (U), symbolisiert ohne Einseitenkausalität 
im Gestaltkreis; 



Hier herrscht Zeitgleiche (Koinzidenz), nicht Kausalität: bei der Bewegung sind Er- 
wartung und Vorsatz entscheidend. Interessante Studien an Figurbewegungen und 
ihrer gesetzhaften „Figurzeit“ (Auersperg, Der wort) zeigen, daß die Vorweg- 
nahme des Figureffektes (Prolepsie) entscheidet, aber nicht „willentlich“. Eine Zwei- 
punktverschmelzungslinie kann bei entsprechender Kopfbewegung wahlweise als Linie 
und Zweipunkt gesehen werden (Auersperg-Sp rockhoff), je nach „Erwar- 
tung“. Es handelt sich nicht um Nachbilder, sondern um eine aktuelle Organleistung. 
„Form ist ihrem Wesen nach als zeitlicher Wirkungszusammenhang unerfaßbar“, „der 
Lebensvorgang ist nicht eine Sukzession von Ursache und Wirkung, sondern eine Ent- 
scheidung“. Die Genese der Form ist tempo- und rhythmus-bedingt. Eine „bio- 
logische Bewegung ist stets ein Weg von einem Ausgang zu einem Ziel“. Wie die 
Welt durch Verkehrsmittel und Fernrohre „kleiner“ wird, ist „der Raum nur in Rela- 
tion zu einer Zeit biologisch bestimmbar“; die biologische Bewegung hat ein Primat 
vor „dem“ Raum, die organische Bewegung bringt die raumzeitliehe 0 Gestaltung her- 
vor: „die Bewegung des Organismus bewegt sich nicht in Raum und Zeit, sondern der 
Organismus bewegt den Raum mit der Zeit“, eben als Selbstbewegung; wie be- 
sonders die Gleichgewichtsleistung zeigt, bei der die Relation zwischen Umwelt und 
Organismus entscheidet. Der biologische Raum ist Leistungsraum, um ein „Hier“ 
zentriert, und forderungsmäßig in jeweils leistunggerechten Einzelschöpfungen wach- 
send. „Die Bewegungsleistung bestimmt aus sich die Raumbestimmtheit aller zuge- 
hörigen Elemente. 4 “ An das „Hier“ werden elementare Kategorien wie „dort, hinter, 
oben, nahe, fern, groß, größer“ usw. anfolgen. 

Der Gestalt kreis. Die räumlich-mechanische Trennung Motilität-Sensibilitat 
ist künstlich. Alles Lebendige ist Subjekt und Objekt, ich- und umweltgebunden. Ein 
Schema macht die Lage in der „klassischen“ Physiologie anschaulich: 

♦ Nervöser Vorgang 

i 

. —Erregung 

l + 

B „wegungsvorgang 
Umwelt 

Es hat zur Voraussetzung* „daß das, was lebend erscheint, aus einem materiellen 
Vorgänge stamm c“, ein „Beobachtungs -‘Empirismus, zu dem die Erklär ungs- 
Thcoric tritt 66 . „Beobachtungen durch unsere Sinne sollen entscheiden, ob die Theorie 
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über das nicht unmittelbar beobachtete Geschehen die Erscheinungen erklärt/ 6 Aber, 
sagt W., „jede Beobachtung ist schon ein Urteil und jede Theorie 
auch eine Art der Beobachtung“. Die „Erscheinung“ wäre „bereits eine Vor- 
stufe der Theorie, die Theorie eine besser beobachtete Erscheinung. Die Aufgabe der 
Wissenschaft wäre nicht, Erscheinungen zu erklären, sondern Wirklichkeit zu er- 
zeugen, und zwar in einer Verbindung von Menschen und Natur“. Wie im Schach- 
spiel feste Regel mit nur zu vermutender gegnerischer Aktion, so verschränken sich in 
allen Wirbeziehungen Regel und Unbestimmtheit. Rein „kausale“ Erfassung reicht 
nicht aus, sie macht den Naturforscher zum „Kiebitz“; „er schaut von der Seite ins 
Spiel, aber er bringt es nicht hervor“. In Wahrheit müssen „wir begreifen, daß wir 
zur Natur gehören, die Natur aber auch zu uns“. Wahrnehmung und Bewegung voll- 
ziehen sich aus einer produktiven neuen Begegnung des Menschen (Tieres) mit seiner 
Umwelt, sie stellen schöpferische Akte dar. Demgegenüber unterliegt ein experimen- 
tell isolierter Organismus teil, z. B. ein Muskelpräparat, der „abstraktiven Indetermi- 
niertheit“, bleibt doch sein Verhalten in der lebendigen Ganzheit unklar; hier herrscht 
entsprechend dem komplexen Charakter des Organismus eine „komplikative Ünter- 
determination“, herrscht Indeterminismus. Psychophysik, Sinnesphysiologic und Ent- 
wicklungsgeschichte kommen mit „rein“ physiologischen oder physikalisch-chemi- 
schen Erklärungen nicht aus (Pflüger, Du Bois-Reymond, Hering, Helin- 
holtz, Bohr); das biologische Objekt ist ihnen heterogen, schon im Problem der 
Form (genetische Morphologie), die einen historischen, nicht mathematisch homo- 
genen Zeitbegriff fordert. Leben ist nicht nur heterogenes Kompositum, sondern dy- 
namische Formeinheit von Gemeinschafts- und Wir-bildungen bis zur Vitaleinheit 
der Hand als „Fühler und Greifer“; diese Erkenntnis wurde Forschungsausgang und 
führte zur Lehre vom Gestaltkreis in Form psychophysischer Dynamik, bei der be- 
sonders die gegenseitige Vertretbarkeit und Ersetzbarkeit wesentlich ist (Psychoana- 
lyse). Besonders die Gleichgewichtsforschungen, wo je nach Einstellung bald dieses, 
bald jenes Erlebnis cintritt, waren bedeutsam. Dabei wurde stets mit einer „drei- 
eckigen“ Methodik arbeitend Reiz, Bewegung und Wahrnehmung beobachtet. Es 
kommt „beim Drehversuch darauf hinaus, daß nicht eine absolute, d. h. etwa auf die 
Erde oder den Weltraum fest bezogene Relation, sondern lediglich das Verhältnis 
meines Körpers zu seiner eben jetzt sichtbaren Umgebung maßgebend dalür ist, 
welche „Reflexe“ motorisch erfolgen und welche Bewegungen wahrgenommen werden. 
Besteht keine relative Verschiebung, so erfolgt kein Reflex und keine Bewegungs- 
wahrnehmung. Zweitens: Wenn eine solche Verschiebung stattfindet, dann besteht 
noch die Freiheit, ob wir den eigenen Körper oder die Umgebung als bewegt wahr- 
nehmen, — ungeachtet der objektiven Tatsache. Es kann auch, ohne Rücksicht aui die 
Objektivität, eine Teilung zwischen Körper und Umwelt in bezug auf den Betrag der 
Bewegung eintreten. Mit je halber Geschwindigkeit erscheinen Körper und Umgebung 
gegeneinander bewegt. Drittens: Diese Relativität der Eigenbewegung und der Um- 
weltbewegung ist darum doch keiner Regellosigkeit ausgesetzt. Denn einmal ist der 
Betrag der in einer Wahrnehmung erscheinenden Bewegung (Bewegungseindruck) in 
der Regel nach dem Prinzip einer Summenkonstanz festgelegt: entweder bewegt sich 
in der Wahrnehmung nur der eigene Körper, oder ebenso rasch nur die Umgehung, 
oder beide, aber je halb so rasch usw. Ferner aber, und damit eng verknüpft, ist ja 
der im Bewegungseindruck erscheinende Betrag in fester Abhängigkeit von der Ge- 
schwindigkeit der objektiven Bewegungsgeschwindigkeit — sei cs des eigenen Kör- 
pers, sei es der Umgebung, sei es der algebraischen Summe beider. Eben diese Zu- 


118 


Referate 


Ordnung von objektivem physikalischem Betrag und ,Größe ; des Bewegungseindrucks 
war es ja, welche einer naiven Psychophysik Vorschub leistete, als sei die physische 
Größe die Ursache der eindrucksmäßig erlebten Größe. Daß so einfach die Sache 
nicht liegt, ist dann eben das Ergebnis der sinnesphysiologischen und darüber hinaus 
der Gestaltkreisuntersuchungen. In diesen zeigt es sich, daß kein Parallelismus, son- 
dern ein fast unbegrenzter Relativismus vorliegt, dessen Grundregel sich nur an- 
sprechen läßt, wenn man die erlebte Größe und die physikalische Größe nicht im 
Verhältnis der parallelen Entsprechung, sondern der stückhaften Vertretbarkeit dar- 
stellt. Es ist tatsächlich so, daß in dem biologischen Akt meine Bewegung vertreten 
werden kaim durch meine Wahrnehmung und umgekehrt.“ Die ursprüngliche Ein- 
heit Ich : Umwielt (Kohärenz) empfiehlt sich als Forschungsausgang. So tritt das 
1 otalerlebnis des Subjektes entscheidend in die Biologie. ,,Die Physik setzt voraus, 
daß in der Forschung dem Erkenntnis-Ich eine unabhängige Welt als Gegenstand der 
Erkenntnis gegenübergestellt sei. In der Biologie dagegen müssen wir lernen, daß wir 
uns mit dem Gegenstände zusammen in einer Abhängigkeit befinden, deren Grund 
selbst nicht Gegenstand werden kann. Während in der Voraussetzung der Physik der 
Gegenstand auch unabhängig vom Ich unverändert existieren würde, ist der Gegen- 
stand der Biologie überhaupt nur denkbar, wenn wir mit ihm ein Handgemenge ein- 
gehen; seine unabhängige Existenz ist nicht voraussetzbar. In der Physik läßt sich die 
Erkenntnis vom Gegenstände affizleren; sie folgt demselben. Der Biologe dagegen lebt 
sich in seinen Gegenstand ein und erfährt ihn durch sein eigenes Leben. Um Lebendes 
zu erforschen, muß man sich am Leben beteiligen. Die Physik ist nur objektiv, der 
Biologe ist auch subjektiv. Die toten Dinge sind sich fremd, die Lebewesen sind, selbst 
in der Feindschaft, gesellig.“ Die Untrennbarkeit des „Objektiven“ und „Subjek- 
tiven“ für die Erfassung zeigen besonders krisenhafte Phasen, in denen eine Wand- 
lung erlebt wird, die als Zwang zu Unmöglichem symbolisiert wird und eine Selbst- 
erfahrung der Unstetigkeit gibt, so daß ein Wiedergeburtserlebnis geschieht. Als Krise 
ist auch Schwindel, Kollaps, sind „Anfälle“ verschiedenster Aj*t zu betrachten. Auch 
der Bewußtlose bleibt Subjekt; Subjekt ist Inbegriff der Einheit des Orga- 
nismus. Jeder biologische Akt ist eine Improvisation in konstitutiver Umformung 
und führt zur Individuation des Einmaligen; ähnliche Akte erlauben typisierende 
Vergleichung, wobei Quantitätssteigerungen Qualitäten ändern („Knotenlinie des 
Maßverhältnisses“, Hegel), so daß Unterscheidungen gelingen. Dieser Spielraum der 
Unabhängigkeit des Lebewesen zur Umwelt erschien in der klassischen Sinnespsycho- 
logie als überraschende Störung, als „Täuschung“. Die Ich-Umwelt-Grenze ist „sub- 
jektiv“, „Objekt des Subjektes“ („Es“); sie ist verschieblich. Organisches ist gekenn- 
zeichnet durch Individuation gegen eine mannigfache Umwelt und den Dualismus 
Mensch und Welt. Die Sinneswahrnehmung enthält ferner Züge wie ein „unbewußter 
Geist“, wenn z. B. astronomisches Wissen in Wahrnehmungen gesandt wird. Doch 
soll dieser „unbewußte Geist“ nicht als deus ex machina alles erklären — „eine solche 
Diktatur wäre nicht besser als die des Vitalismus“ — sondern sorgliche genetische 
Weitererforschung der „echten und innerlichen Einheit“ ist erforderlich. Der „polar 
gebundene Unitarismus von Subjekt und Objekt“ muß sich in der Umweltbegegnung 
anpassen, dann ist die Wahrnehmung gegründet und mit ihr die Existenz des Le- 
benden, insbesondere ihre Kontinuität. Erleben an der umfassenden Ordnung des 
Todes gemessen ist Erleiden (Schmerzproblem). Es setzt sich selbst und es geschieht 
ihm; Leben ist nicht nur Ontisches, auch Pathisches, Bewegen und Wahrnehmen. Die 
Problematik von Freiheit und Notwendigkeit, von Wollen und Müssen (Krise!) erhebt 
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sich, deren Ursprung das Pathische ist. Die Grenzen des Wollenkönnens und Können- 
wollens (Hysterie!) und die Gemeinschaftsproblematik schließen an. Das selbstge- 
staltende Lebende befindet sich „in einer Bestimmung, deren Grund selbst 
nicht Gegenstand werden kann“; W. nennt dies das „Grundverhältnis“ in der 
Biologie. „Grundverhältnis ist also eigentlich die Subjektivität, die aber auf eine be- 
stimmte konkrete und anschauliche Weise erfahren wird.“ Unsere Untersuchungen 
müssen sich im Grundverhältnis bewegen, aber sie können es nicht explizit erkennen, 
„denn es ist letzte Instanz“. Eine Macht, die als „unterbewußte Abhängigkeit oder als 
Freiheit erfahren werden“ kann. Unstetheit in ewigem Wechsel kennzeichnet das 
Leben, „welches sich mit einem Male als anderes in einer anderen Welt vorfindet“ 
(Wachen: Träumen, Gefühl: Sachlichkeit usw.). „Die Fremdheit des Daseins zum 
Dasein, in gerade den lebensvollsten Augenblicken zu Ekstasis erhöht, ist jene immer 
wiederkehrende Bestimmung, ohne die Leben nicht Leben wäre.“ Leben ist in sich 
komplementär („Verschränkung“); nicht verschiedener Gegenstände, sondern es han- 
delt sich „um den komplementären Dualismus aus dem Grundverhältnis: der Stellung 
der Lebenserseheinung zu ihrem Grunde, der selbst nicht Gegenstand werden kann“. 
In endlosem Wandel fließt die Ruhe des Seins (Wiederkunft). „Die Gestalten folgen 
ineinander; aber die Gestalt aller Gestalten ist nicht ihre Konsequenz, sondern ihre 
Selbstbegegnung in ewiger Heimkehr zum Ursprung. Dies war der unbewußte Grund, 
den Namen des Gestaltkreises zu wählen. Er ist die in jeder Lebenserscheinung er- 
scheinende Darstellung des Lehenskreises, ein Gestammel um das Sein.*“ 

Die kurze Inhaltsangabe des außerordentlichen Werkes — vom Autor nicht ohne 
Koketterie als „lederne Epistel“ besorglich angesagt! — möge viele sorgfältige Leser 
gewinnen; wir wüßten sie nicht besser zu beschließen als mit einem Worte des auf- 
klärerischen Sturm- und Drang -Pietisten und Natur-Gottesfürchtigen Johann Cas- 
par Lavater: „Denn alle endlichen Geschöpfe sind nur imstande, die Wahrheit und 
das Wesen der Dinge in Gleichnissen zu sehen.“ J. H. Schultz (Berlin). 


VIL Gcsetzcskundc und Gutachtenwesen 

Lemke, Rudolf: Über Ursache und strafrechtliche Beurteilung der Homosexualität. 
Jena 1940. Gustav Fischer. Br. 2, — RM. 

In der gegenwärtigen heftigen wissenschaftlichen Diskussion 1 ) in der Frage, ob es 
eine angeborene Anlage zur Homosexualität gibt, ergreift der Verfasser in einer 
Studie das Wort und versucht in dieser seine Überzeugung verständlich zu machen, 
daß es eine angeborene Anlage zur Homosexualität gibt. Der Verfasser würdigt zuerst 
die zur Zeit bestehenden einander widerstreitenden Theorien und versucht darauf, 
an einem klinischen Material seine Überzeugung zu begründen. Zuerst schildert er 
den Lebenslauf eines in seinem Fach erfolgreichen Kunsthistorikers, Derselbe hat 
nach seinen Angaben nie geschlechtliche Beziehungen zu einem Mädchen gehabt oder 
auch nur gesucht. Für seine Arbeit brauchte er hin und wieder eine körperliche Be- 
friedigung, und die fand er in gleichgeschlechtlicher Betätigung. Verschiedene Wege, 
um von seiner Triebabweichung loszukommen, Konsultationen von Ärzten, haben zu 

i) Siehe u. a. die Arbeit von Theo Lang in der „Zeitschrift für die gesamte Psy- 
chiatrie und Neurologie“ Bd. 155, S. 702, und die von J. H. Schultz in derselben 
Zeitschrift Bd. 157, S. 575. 


120 


Referate 


keiner Änderung geführt. Er hat in seinem Wesen zwar empfindsame und weiche 
Züge, aber das Willensvermögen ist bei ihm zumindest durchschnittlich entwickelt, 
er hat in seinem Leben Energie und Zähigkeit bewiesen, sein Lebcnsplan ist in gerader 
Linie von ihm durchgeführt worden, er hat sich als tatkräftiger und zielbewußter 
Mensch bewährt, der eine führende Stellung ausfüllte. Mit 10 Jahren erste Erektionen, 
mit 13 Jahren Verführung durch einen älteren Mann zu homosexueller Betätigung, 
darauf homosexuelle Erlebnisse in der späteren Pubertät, und beim Studium einer 
umfangreichen Literatur über die homosexuelle Frage gewann er die Überzeugung, 
daß er homosexuell veranlagt sei. Doch erfahren wir in der Anamnese nichts über seine 
frühe Kindheit, auch über seine eigenen Beziehungen zur Mutter wird wenig berichtet, 
nur, daß er sich nicht über eine kalte und lieblose Behandlung von seiten seiner Mutter 
beklagen konnte, welche von ihm als warmherzige Frau geschildert wird. Es wird 
ferner berichtet, daß seine Mutter an einem Schlaganfall gestorben und geistig gesund 
gewesen ist, jedoch nicht, wie alt er heim Tode seiner Mutter war und welchen Ein- 
fluß derselbe auf seine Entwicklung haben konnte. Doch wird weiter von dem Autor 
berichtet, daß in der Familie verschiedene Geistesstörungen vorgekommen sind und 
daß drei Vettern und ein Sohn eines weiteren Vetters homosexuell waren. Wenn 
diese Umstände auch für häufiges Vorkommen einer homosexuellen Anlage in der 
Familie sprechen könnten, so läßt sich doch die Tatsache nicht von der Hand weisen, 
daß dieser geschilderte Patient in einer Umgebung aufgewachsen ist, welche wenig 
geeignet war, sein Triebleben in die Richtung der Heterosexualität zu lenken. Daß 
von homosexuellen Männern besonders in naher Verwandtschaft ein denselben häufig 
gar nicht bewußter Einfluß gegen das weibliche Geschlecht ausgeht, ist bekannt. Somit 
ist meines Erachtens in dem soeben zitierten Fall der Nachweis, daß äußere psychische 
Einflüsse keine entscheidende Wirkung ausgeübt haben können, nicht erbracht. Wenn 
der Autor sagt: „Eine unauffällige, für Homosexualität keineswegs günstige Umgebung 
konnte die Entwicklung einer erblichen Anlage nicht aufhalten“, so muß für diesen 
Fall gerade das Gegenteil behauptet werden. 

Autor berichtet weiter von einem 24jährigen väterlicher- und mütterlicherseits be- 
lasteten Patienten, welcher sich bis zu seinem 20. Lebensjahr vorwiegend heterosexuell 
betätigt hatte; von da ab traten Zeichen einer psychischen Erkrankung auf, er glaubte 
sich von einer jungen Frau, mit der er ein Verhältnis hatte, verfolgt. In einem kata- 
tonen Erregungszustand wurde er damals in die Psychiatrische Universitäts-Klinik 
in Jena eingeliefert. Nach dem akuten Schub trat eine leidliche Remission auf, zehn 
Jahre später kam er erneut in dieselbe Klinik zur gerichtlichen Begutachtung wegen 
Vergehens gegen § 175 StGB. Hier ist die homosexuelle Betätigung im Anschluß 
an ein schizophrenes Zustandsbild, in welchem er sich von seiner Geliebten verfolgt 
fühlte, aufgetreten. 

Weiter berichtet Autor von einem 49jährigen Patienten, zuerst Photograph und 
später Schauspieler. Mit ungefähr 40 Jahren mußte er seinen Beruf aufgeben, weil 
bei ihm nervöse Erscheinungen auftraten, die sich allmählich zu einer Zwangsneurose 
verdichteten. Er litt unter der Vorstellung, sich syphilitisch infiziert zu haben. ,,Pat. 
stand ganz unter dem Einfluß seiner Zwangsideen, und die Furchtvorstellung, sich 
bei einer Frau luetisch zu infizieren, brachte seine homosexuelle Anlage zur vollen 
Manifestation.“ Das Vorhandensein einer homosexuellen Anlage ist in diesem Fall 
keineswegs zu beweisen versucht; wir erfahren nur, daß unter dem Einfluß von 
Zwangsideen homosexuelle Erlebnisse aufgetreten sind. 

Weiter schildert Autor einen 48jährigen Mann, der wegen homosexueller Betätigung 
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angeklagt und im Alter von 18 Jahren schon einmal wegen homosexueller Hand- 
lungen mit Gefängnis bestraft worden war. Er war verheiratet, hatte Kinder, und 
die Frau sagte aus, daß sie während der Ehe glücklich gelebt hätten. Alle Erkundi- 
gungen ergaben keinerlei Anhalt für einen homosexuellen Umgang in der dazwischen, 
liegenden Zeit von 30 Jahren. Verfasser sagt: „Wenn er nun ohne ersichtlichen 
Grund seine Einstellung ändert und sich dem gleichen Geschlecht zuwendet, so ist 
diese Wandlung Ausdruck eines biologischen Geschehens. Der natürliche Trieb ver- 
siegt, und die schon in der Pubertät vorhandene Triebstörung kommt wieder hervor. 
Dieses Verhalten spricht eindeutig für die endogene Bedingtheit der Triebumkehr.“ 
Es sind in dieser kurzen Krankengeschichte keine Umstände geschildert, unter denen 
Pat. sich mit 48 Jahren zum erstenmal wieder homosexuell betätigt hat; die Kranken- 
geschichte bringt keine Andeutung dessen, was sich in dem Seelenleben dieses Pa- 
tienten vor und während der Begehung der Straftat abgespielt hat. 

Autor schildert weiter einen 63jährigen Mann, welcher beschuldigt ist, einen Maim 
unter 21 Jahren zu gleichgeschlechtlichen Handlungen verführt zu haben. Bei ihm 
bestanden intern deutliche Anzeichen einer Arteriosklerose. An dem Tage der Tat 
hat Pat. abends im Verlauf kurzer Zeit 7 Glas Bier und ein Glas Wermut getrunken, 
vorher nichts gegessen; er besuchte sonst selten Gasthäuser, über seine geschlecht- 
liche Entwicklung war von ihm nichts besonderes zu erfahren. Er wußte nicht, in 
welchem Alter er die ersten geschlechtlichen Regungen verspürt hatte. „Die Arterio- 
sklerose und der Alkohol geben zunächst die Grundlage für das Zustandekommen 
der abnormen geschlechtlichen Befriedigung, trotzdem läßt sie sich meines Erachtens 
aus diesen beiden Faktoren nicht hinreichend erklären. B. lebte in glücklicher Ehe, 
und es ist schwer verständlich, warum er die vom Alkohol hervorgerufene geschlecht- 
liche Erregung nicht in gewohnter Weise befriedigte. Bisher hat er keine Neigung 
zum gleichen Geschlecht gezeigt; durch Ermittlungen wurden seine Angaben bestä- 
tigt. — Die Tat läßt sich nach meinem Dafürhalten nicht als Gelegenhcitshandlung 
betrachten.“ Meines Erachtens ist es, obgleich der Fall nur ganz kursorisch geschildert 
worden ist, leicht verständlich, warum er die vom Alkohol hervorgerufene geschlecht- 
liche Erregung nicht in gewohnter Weise befriedigte;, nämlich weil der Alkohol nicht 
bloß die eben genannte Wirkung erzielt, sondern auch die sexuelle Potenz herabsetzt. 
Daß Pat.,, welcher selten Gasthäuser besuchte, sich nicht in betrunkenem Zustand, 
seiner Frau zeigen wollte, kann auf Grund von Erfahrungen angenommen werden. 
Außerdem ist in der Krankengeschichte nicht angegeben, wodurch Pat. zu diesem 
plötzlichen Alkoholabusus gekommen ist. Die Gründe hierfür sind in der Kranken- 
geschichte nicht geschildert. Möglicherweise hat es vor diesem alkoholischen Exzeß 
eine eheliche Auseinandersetzung gegeben, und in dieser Mißstimmung kann Pat. das 
Gasthaus aufgesucht und plötzlich viel Alkohol zu sich genommen haben. Alle äußeren 
Umstände sprechen hier für eine Gelegenheitshandlung und nicht für eine Anlage 
zur Homosexualität. 

Der Autor streift dann die toxische Homosexualität, z. B. die der Kokainisten. In 
diesem Zusammenhang sagt der Autor: „Sei ge berichtete bei der Diskussion über 
dieses Thema von einem Offizier, der sich früher geschlechtlich nie auffällig gezeigt 
hatte. Im Verlauf einer längeren fieberhaften Erkrankung bekam er vorübergehend 
für Tage eine homosexuelle Triebrichtung; er belästigte andere Patienten und das 
Pflegepersonal. Nach Abklingen der Krankheit war ihm sein Verhalten sehr peinlich 
und unverständlich.“ Warum Autor gerade diesen Fall als Beweis für das Vorliegen 
einer besonderen Anlage anführt, ist nicht verständlich. Er widerspricht sich selber, 
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indem er sagt: „Die Zeit der Pubertät, des Klimakteriums virile und der Arterio- 
sklerose sind die Abschnitte im Lebenslauf, in denen sich das endokrine System in 
einer Umstellung befindet. Die hier erwähnten Fälle zeigen in ihrem Verlauf ein- 
deutig eine Abhängigkeit von den physiologischen Krisen des hormonalen Systems 
und geben somit eine Grundlage für die Theorie der endokrinen Verursachung der 
Homosexualität. Es ist naheliegend, auch die toxische Homosexualittät aus einer vor- 
übergehenden endokrinen Schwankung zu erklären.“ 

Der Autor kommt zu folgender Theorie: „Die Homosexualität beruht wahrschein- 
lich auf einer pluriglandulären Störung mit verschiedengradiger Ausbreitung. Häufig 
ist sic von einer Funktionsänderung der hormonalen Drüsenabschnitte begleitet, die 
einen regulierenden Einfluß auf Körperbau und Körperform hat. Aus einigen Be- 
funden an Homosexuellen möchte ich aber schließen, daß der Hauptsitz der Störung 
im Hypophysen-Zwisclienhirnbereich zu suchen ist.“ Bei dem zuerst geschilderten 
Kunsthistoriker war die Sella klein gebildet. „Bisher ist diesen Beziehungen an einer 
größeren Zahl von Röntgcnbildern m. W. noch nicht nachgegangen. Bei einem Homo- 
sexuellen möchte ich auf Anomalien der Sella besonderen Wert legen, weil noch an- 
dere Beobachtungen darauf hinweisen, daß die Homosexualität aus einer endokrinen 
Störung entsteht, die sich vorwiegend im Hypophysen-Zwischenhirnsystem abspielt. 
Diese Lokalisation ist durchaus verständlich.“ Es scheint mir gewagt zu sein, aus 
einem Befund, nämlich einer Mißbildung der Sella, theoretische Schlußfolgerungen 
zu ziehen. Der Autor sagt weiter: „Erkrankungen oder Beschädigungen des Hvpo- 
physen-Zwischenhirnsystems führen wahrscheinlich auf hormonalem Wege zu einer 
Änderung der geschlechtlichen Tätigkeit, und zwar in ganz verschiedener Form. Der 
Trieb kann abnehmen oder völlig schwinden, er kann sich verstärken oder enthemmt 
werden. — Schließlich entsteht nach einer Hirnerkrankung in diesem Bereich ge- 
legentlich auch eine Umkehr des Geschlechtstriebes. Nach Encephalitis, nach Hirn- 
tumoren oder Hirntraumen, die die Hirnbasis getroffen haben, kann sich eine Per- 
version herausbilden.“ Autor berichtet von einem 28jährigen homosexueller Hand- 
lungen beschuldigten Mann, welcher in den letzten zwei Jahren homosexuellen Um- 
gang gehabt hatte* Im neurologischen Befund fanden sich aber Veränderungen, die 
auf eine früher überstandene Encephalitis hindeuteten. „Ich möchte daher die Per- 
version auf eine Veränderung dieser Hirngebiete zurückführen und annehmen, daß es 
zu einer gestörten hormonalen Tätigkeit in diesem Hirnbereich gekommen ist,“ — 
„Noch eindringlicher zeigt der folgende Fall eine nach Hirnschädigung entstandene 
Umkehr des Sexualtriebes.“ Es wird ein 39jähriger Mann geschildert, von welchem 
rtachgewiesen werden konnte, daß er bis zu seinem 18. Lebensjahr in der Schule und in 
der Kadettenanstalt keine homosexuellen Neigungen gehabt hat, mit 17 Jahren bei 
einer Geländeübung vom Pferd gestürzt, danach psychisch sehr auffällig gewesen 
ist und von da ab Neigungen zu Kameraden gespürt und sich unter dem Einfluß des 
Instituts von Magnus Hirschfeld homosexuell betätigt hat. Er zeigte bei seiner Auf- 
nahme einen beträchtlichen Schwund der Hirnsubstanz und das Bild einer Demenz, 
die man häufig nach Stirnhirnschädigung findet, Autor schildert ausführlich, daß 
Pat. „vor dem Unfall geschlechtlich normal veranlagt“ gewesen ist. „Somit muß der 
schwere Unfall, der zur Hirnverletzung führte, als Ursache der Triebstörung ange- 
sehen werden.“ — |5 Ähnliche Verhältnisse kennen wir ja bei schizophrenieartigen 
Krankheitsbildern, die sich nach bestimmten organischen Himerkrankungen zeigen. 
So z. B. nach einem Stirnhirntumor oder nach Encephalitis. Auch dabei ist es schwer 
zu entscheiden, wie weit endogene Faktoren an dem Zustandsbild beteiligt sind. Genau 


Referate 


123 


wie hier wird man auch die abnorme Sexualität, die nach einer organischen Hirn- 
krankheit auftritt, als exogen bedingt ansehen müssen, denn die körperliche Erkran- 
kung war von besonderer Bedeutung und damit für die Bildung der Perversion eine 
wesentliche Ursache.“ — Unverständlich scheint mir nach diesem kurzen Auszug aus 
dem klinischen Material des Autors seine Schlußfolgerung, nämlich: „Die Wichtigkeit 
der äußeren Faktoren für die Entstehung der Triebstörungen ist für einzelne Fälle 
keineswegs abzustreiten. Trotzdem nehme ich aber an, daß all diesen ätiologisch so 
ungleich erscheinenden Formen der Homosexualität gemeinsam eine spezifisch an- 
geborene Anlage, allerdings in verschiedener Wertigkeit, zukommt,“ Diese Annahme, 
scheint mir keineswegs bewiesen, sondern gerade auf Grund der geschilderten Krank- 
heitsfälle nur eine unbewiesene Annahme. 

Zum Schluß seiner Arbeit bemerkt Autor: „Eine ärztliche und psychotherapeutische 
Behandlung kann den Homosexuellen in der Triebregelung sehr unterstützen. Aber, 
wir müssen uns darüber im klaren sein, daß es eine eigentliche ursächliche Behandlung 
der Homosexualität, eine Umstimmung der endokrinen Verhältnisse noch nicht gibt.“ 
Dieser Behauptung muß entschieden widersprochen werden. Eine Umfrage bei den 
Mitgliedern des „Deutschen Instituts für psychologische Forschung und Psychothera- 
pie“ im Frühjahr 1938 hat ergeben, daß in den letzten 15 Jahren von 60 deutschen 
Psychotherapeuten 510 homosexuelle Patienten und Patientinnen behandelt oder ein- 
gehend beraten worden sind. Von diesen Patienten waren 341 als endgültig geheilt 
anzusehen, d. h. es ist eine vollständige und dauernde Umstellung der seelischen und 
körperlichen Manifestationen des Geschlechtslebens erzielt worden, was ohne Um- 
stimmung der endokrinen Verhältnisse nicht möglich gewesen wäre* 

Sehr beachtlich sind die Ausführungen des Autors über die strafrechtliche Beur- 
teilung der Homosexualität. „Die Beurteilung ist verhältnismäßig einfach, wenn grö- 
bere psychische Störungen nachweisbar sind. Stärkere Ausfälle in der Intelligenz, 
Defekte nach organischen Hirnkrankheiten oder Psychosen rechtfertigen wie auch 
sonst in der forensischen Begutachtung die Anwendung des § 51 StGB.“ Schwieriger 
wird die Sachlage^ wenn es sich darum handelt, festzustellen, ob Absatz 2 des § 51 
StGB, anzuwenden ist. Zu bedenklichen Konsequenzen dürfte es aber führen, wenn 
der Autor sagt: „Bei einem Homosexuellen in jugendlicherem Alter, der zum ersten 
Male sich vor dem Gericht wegen solcher Straftaten zu verantworten hat, werde ich 
mich selbst bei einer psychopathischen Konstitution gewöhnlich nicht für den Schutz 
des § 51 StGB, aussprechen.“ — Und wenn er weiter sagt: „Die Feststellung einer 
außergewöhnlichen Durchschlagskraft der abwegigen Tricbanlage berechtigt, die 
Straftat unter den Schutz des § 51, Abs. 2 StGB, zu stellen. Diese Beurteilung läßt 
sich nicht nur ärztlich begründen, sondern ergibt sich aus dem Ziel der Homo- 
sexuellenbekämpfung, der Sicherung der Gesellschaft, Von der erneuten Bestrafung 
wiederholt rückfälliger Homosexueller ist kein Erfolg zu erwarten; diese bedürfen 
anderer, eingreifender Fürsorgemaßnahmen, und die sicherste ist die Unterbringung 
in einer Heil- und Pflegeanstalt nach § 42 b StGB. Bei jedem Homosexuellen, dem 
man den Schutz des § 51 StGB, zuerkannt hat, wird man sich die Notwendigkeit 
der Anstaltsverwahrung überlegen müssen.“ Es geht m. E. nicht an, daß wir mehr oder 
weniger unabhängig von dem Ausmaß der pathologischen Erscheinungen in dem einen 
Fall den Schutz des § 51, Abs. 2 StGB, ablehnen, in dem andern aber zubilligen, 
je nachdem welche Auswirkung des Gutachtens wir uns versprechen und welchen 
Nebenzweck wir mit demselben verfolgen. Der Psychiater hat m. E. die Aufgabe, 
in einem Gutachten nach bestem Wissen und Gewissen dem heutigen Stande der 
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Wissenschaft entsprechend den Tatbestand zu klären, ob zur Zeit der Begehung der 
strafbaren Handlung die Voraussetzungen des § 51 StGB, gegeben waren, und°dem 
Richter seine wissenschaftliche Überzeugung verständlich zu machen. Überlegungen 
welche Konsequenzen aus der Bejahung oder Verneinung dieser meines Erachtens 
nur nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten zu klärenden Frage entstehen, sollten 
seine Überzeugung nicht beeinflussen dürfen. F. Boehm (Berlin). 


VIII. 1 sychologie und Psychopathologie des Kindes- und 
Jugcndaltcrs sowie der späteren Wandlungen 

Jaensch, Walther und Pulvermacher, Kurt: Konstitutionstherapie und Entwick- 
lungsstorungen. Ein Beitrag zur Erkennung und Bekämpfung konstitutioneller Früh- 
schaden. Beiheft zum Arch. f. Kinderheilkd. 20. Heft. 68 S. Stuttgart 1939 Ferd 
Enke. Br. 5.40 RM. 

Untersuchungserfahrungen und -ergebnisse bei Kindern, die dem Institut für Kon- 
stitutionsmedizin an der Charite Berlin (Leiter Prof. W. Jaensch) gelegentlich ihrer 
beabsichtigten Landverschickung zur Beurteilung überwiesen wurden, haben Jaensch 
und sein SchüKr Pulvermacher durch Auswahl geeigneter Krankengeschichten, 
durch Abbildungen belegt, in dieser Schrift dargestellt. Es wurden „Förderungswür- 
d 'f® »Förderungsfähigen“ unterschieden, wobei aber selbst erbbiologisch nicht 
„Würdige“ dennoch weitgehend beeinflußbar waren. 

Obige Fälle waren Anlaß zu einer grundsätzlichen Besprechung der Möglichkeiten 
und der Notwendigkeit konstitutionsmedizinischer Arbeitsweise, vor allem ihrer The- 
rapie. Sic will nicht die manifesten Störungen des Erwachsenen (gleichsam als Kon- 
kurrenz internistischer oder gynäkologischer Hormontherapie) behandeln, sondern die 
latenten Formen und abgeschwächten Grade von Entwicklungsstörungen erfassen; sie 
wib „die Konsumtion in ihren erbmäßigen Grenzen verbessern“ durch eine „nach- 
reilende Entwicklungstherapie“. Es werden die mannigfachen Symptome solcher 
konstitutionsgestörten Kinder und Jugendlichen aufgezeigt (Durstgefühl, Müdigkeit, 
Infant, hsrnen, Krampfbereitschaft, Sprach- und Zahnstörungen, schlechte SchuU 
leislungen, vasomotorische Störungen, „neurasthenische“ Züge u. a.) und ihre Zu- 
ordnung zu den einzelnen innersekretorischen Drüsen (vor allem Hypophysen-Vor- 

derlappen, Nebenschilddrüse) sowie zu den verschiedenen Typen E. R. Jaenschs be- 
sprochen. 

Abschließend gibt W. Jaensch ausführliche konstitutions-therapeutische Richt- 
l.nien, sich zunächst mit einer Verkennung seiner Bestrebungen seitens 

\ ieler Kliniker und Rassenhygieniker auseinandersetzt. Er beruft sich dabei darauf, 
daß selbst „ein so streng mendelistisch denkender“ Erb- und Rassenforscher „vom 
bormat eines Eugen Fischer“ ... „der Peristase (Umwelteinfluß; Ref.) und damit 
der Dynamik der Entfaltung der mendelnden Erbanlagen eine überraschend große Be- 
deutung einräumt“. Es handele sich um eine „Nachreifung unfertiger Konstitution“, 
deren „Entwicklungsharmonie gesprengt“ sei. — In bis ins letzte Detail ausgearbeite- 
ten Behandlungsvorschlägen auf Grund 20jähriger Sondererfahrung, die jeweils die 
verschiedenen Formen der Störungen berücksichtigen, wird der Leser zu einer dank 
so präziser Angaben leicht möglichen Nachprüfung aufgefordert, wobei Jaensch 
mit Recht darauf hinweist, wie wichtig die frühzeitige Erfassung sei, da mit zu- 
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nehmender Vollmanifestiemng die Heilungsaussichten immer schlechter, wenn nicht 
absolut schlecht werden, und — zwei wichtige Gesichtspunkte! — die Kosten der Be- 
handlung später ein Vielfaches ausmachen, zugleich aber auch ein großer Teil ver- 
meidbarer Arbeitskraft-Ausfälle nicht rechtzeitig verhindert wird. 

Wegen der engen Beziehungen der konstitutionellen Frühformen zu den dem Psy- 
chotherapeuten so vielfach begegnenden Formen verschiedener „neurotischer“ Stö- 
rungen sei diese Schrift gerade auch dem nichtärztlichen Psychotherapeuten emp- 
fohlen. W. Kemper (Berlin), 

Kroh, Oswald, Die anthropologische Wendung in der deutschen Jugendpsychologie. 
Msclir, Kinderheilk. Bd. 87. S. 205 — 233. 

Die anthropologische Schau zeigt die vitalen Verbindungen von Kinderheilkunde 
und Jugendpsychologie in Pflege und Erziehung am tiefsten. Der Mensch selbst, 
einschließlich aller seiner wesentlichen Ausdruckserscheinungen und Lebensbezüge 
als ganzheitliches Objekt ist Gegenstand anthropologischer Betrachtung, die als „völ- 
kische Anthropologie“ (O. Kroh) zu einer Renaissance lebendiger Psychologie führt. 
In formvollendeter Darstellung zeigt K. diese Entwicklung in der Jugendpsychologie 
auf und zieht die klinisch und medizinisch-psychologischen, sowie die allgemeinen 
Konsequenzen. Der thesenhafte Charakter erlaubt eine nochmalige referierende Kon- 
zentrierung nicht; nur einige besonders wichtige Punkte seien angedeutet: Entwick- 
lung ist Wandern durch verschiedene Formen des Menschseins (Goethes Metamor- 
phose), sie ist Gestaltwandel, überall steht die Tat vor der Erkenntnis. Seelische 
Entwicklung hat ihren Ausgang im Gebiet vital wichtiger Lebensvorgänge. Wesens- 
wandel ist stets Weltbildwandel. Die Phasen haben eigenwertigen Sinn und Rhyth- 
mus. Ohne genetisch vollständige Betrachtung ist psychologisches Verstehen nicht 
möglich. J # IL Schultz (Berlin). 

IX. Philosophie 

llöllhuber, Ivo: Das Menschenbild als Grundlage der Menschenbildung. Grundriß 
einer kategorial -philosophischen Anthropagogik. München 1941. Ernst Reinhardt. 
271 Sa Geb. 12, — , brosch. 10, — RM. 

Dem Verfasser geht es um eine philosophische Anthropologie, die er aber, unter 
scharfer Ablehnung jedes immanenten „Biomonismus“, in einem „entanthropomorphi- 
sierten“ und doch „persönlich- überpersönlich konzipierten“ ewig notwendigen Seins- 
grunde zu verankern sucht. 

Im ersten Kapitel: „Die Problematik des Menschseins“, kommt H„ indem er sich 
mit wesentlichen Vertretern anthropologischer Fragestellungen auseinandersetzt, zu 
dem Ergebnis, daß das Leben als solches nicht selbst wieder Sinn des Lebens sein 
könne: denn das Leben werde in höchster Form nur als lebenswert erlebt, wenn es 
selbst als Realisierungsmittel eines noch höheren Wertes erlebt wird (S. 27). So muß 
die Ableitung eines Sinnes aus der Lebensphilosophie scheitern. Dem neuesten 
Vertietei eines „immanenten Biomonismus“, Arnold Gehlen, stimmt der Verf. 
nur insofern zu, als auch er den Menschen als primär handelndes Wesen 
auffaßt; dagegen lehnt er die „Degradierung der Wahrheit zu einem ausschließlichen 
biologischen Entlastungsmoment“ ab: durch eine solche Auffassung werde uns kein 
kafegoriales Rüstzeug an die Hand gegeben, um an die Sinnfrage auch nur heranzu- 
kominer (S. 19). Ferner: der Ausgangspunkt von der Erlebnis- und Bewußt- 
ßcinssphäre des einzelnen kommt an die Lösung des Problems des psycho- 
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physischen Zusammenhanges nicht heran; ebensowenig aber ein rein universalistischer 
Ansatz (S. 38). Dieser zerbricht am Geheimnis der Person (S. 40). Jedes Verstehen 
des Lebens ist lebens transzendent (S. 40). Das Problem der Sprache als des zur 
Erschließung menschlichen Wesens notwendigen kategorialen Rüstzeugs veranlaßt 
eine tiefgründige Stellungnahme zu den sprachphiiosophischen Anschauungen von 
Herder, W. v. Humboldt, ßühler, Voßler, L. F. Clauß, Th. Hacring. 
An der Wiege der Begriffsfindung steht der Wahlakt zwischen Aussageweisen: die 
Tat also ist die conditio sine qua non der echten Begriffsfindung (S. 46). „Das 
Wählen und Wollen beim Urteilsbilden erweist sich uns als ein Rhythmus des Geistes- 
lebens und wirkt kategorialfunktionsausgliedernd . . . 4: (Vgl. später S. 137, E. v. Hart- 
maniis Unterscheidung zwischen Kategorial funkt ionen und Katcgorial b e g r i f - 
fen, letztere als Bewußtseinsrepräsentanten der induktiv erschlossenen unbewußten 
Kategorialfunktionen). Die Endergebnisse des Syllogismusverfahrens gilt es aber 
wieder in Erlebniswirklichkeit rückzutransformieren und erkennend das so Gegebene 
weltanschauungsbildend zu bewerten oder bewertend zu erkennen: so wird das Er- 
kennen — jetzt auf höherer Stufe — wieder zur Tat. Der Syllogismus hat bloßen 
Zwischenfunktionscharakter. Was der Verf. erstrebt, ist eine Kategorialsy s te- 
matik als eine neue Sprachprägung, „die sich der Geist als Darstellungsmittel der 
ihm auf dem Wege der Intuition, auf dem Wege des Erlebens, auf dem Wege der 
Intermodalgesetzeserkenntnis (Nicolai Harlmann) erahnten und erschlossenen, 
direkt weder eindeutig faßbaren, noch eindeutig mitteilbaren Seinsweisen alles Ge- 
gebenen frei schafft . . “ (S. 55), wobei er das Sein, das Denken und das Werten 
als Grundkategorialebenen annimmt. Es seien dabei nur Formulierungen wie die 
folgenden hervorgehoben: Das Werten als kategoriale Funktion nennen wir 
Lieben, das Werten als Katcgorial beg ri ff nennen wir Bedeutung. „Begriff 
ist das Petrefakt der Urteilsfunktion im Spiegel diskursiver Endlichkeit“ (S. 58/59). 
Die Kategorienlehre wird zu einer Strukturproblematik des menschlichen Geistes 
selbst. Deren erste Aufgabe bleibt die Kampfansage an die positivistische 
Anthropologie. Der Mensch soll uns als der Aufbruchspunkt für existen- 
ziales Sein entgegentreten (S. 61). Die später (S. 106) kürzer formulierte Alter- 
native, ob der tiefste Sinn des Menschseins in dem Erahnen des Seinsurgrundes 
oder in der lebensnotwendigen Fiktion bestehe, laßt der Verf. hier zunächst 
ungelöst. 

Das zweite Kapitel: „Philosophiegeschichte als Problemgeschichte des Mensch - 
seins 44 , bringt einen Überblick über die Verschiebungen des Menschenbildes 
in der gesamten Geschichte der Philosophie. Hier ist die Beherrschung 
des gewaltigen Stoffes ebenso imponierend, wie der ständige Hinweis auf die „anthro- 
pologische 64 Grundhaltung des betr. Denkers psychologisch interessant ist (in doppeltem 
Sinne: hinsichtlich des Deuters und hinsichtlich des Gedeuteten). Plato, Kant, 
Fichte, Hegel erscheinen hier teilweise in neuem Lichte. Bemerkenswert sind ferner 
die Hinweise auf Schelling und seine Herleitung der Kategorialbegriffe aus der 
Erlebniswirklichkeit des Lebens. „So bietet das erloschene Leben als Tod die Er- 
lebni&wirklichkeit für die Kategorie der Negation. 44 (S. 114; vgl. Kiages und 
Heidegger!) Besonders eingehend wird Nicolai Hartmanns kategorialphilo- 
sophische Modalanalyse des Seins gewürdigt. 

Im dritten Kapitel: „Strukturelle Typologie der Kategorien 44 , beabsichtigt der 
Verf., durch Herausstellung zeitlos gültiger Aufspaltungsgesetze des Verstehens von 
Menschsein das zu prägen, was wir „strukturelle Typen 44 nennen. Solche Typen sind 
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Individualismus, Universalismus, Pcrsonalismus. Die individua- 
listische Perspektive lehnt er ab, indem er sich mit deren allgemeiner Theorie 
(Schlick S. 165 ff.), daß Lust und Freude des Einzelincnschcn das einzig Wertvolle 
und Wertbildende sei, ferner mit der Sexualethik des Individualismus (Freud) und 
mit der individualistischen Sozialethik und Rechtsphilosophie auscinandersctzt. Aber 
auch den extremen Universalismus, wie er z. B. von O. Spann vertreten wird, hält 
der Verl', für verfehlt, vor allem, weil in ihm die Problematik der Persönlichkeit 
der Ganzheiten nicht gelöst ist. Die Kategorie des Wertes als Vollkommen- 
heit drängt aber auf immer klarere Einsicht in die Personalstrukturen der 
verschiedenen Ganzheiten (der höchsten Ganzheit wie der „Zwischenganzheiten“ Volk, 
Familie usw.). So entwickelt der Verf. als dritten strukturellen Typus die von ihm 
allein anerkannte personalistisc he Perspektive. Der Keim eines solchen Per- 
sonalismus kündigt sich z. B. bei E. Rothacker an, ferner bei Sprangcr und be- 
sonders bei Max Wundt (S. 211). Die Frage: autonome oder hetcronomc Ethik? 
kann nur eine personalistische Lösung finden. Unter Zugrundelegung eines „real- 
theozentrischen Transzendentalidealismus“ werden hier Autonomie und Heteronomie 
(bzw. Freiheit und Unfreiheit) als letzten Endes Identisches zu erweisen versucht. Das 
Gewissenserlebnis ist nur eine „Mikroskopie des Wertkosmos“. „Das höchst personale 
Sein stellt den Urwertungsgrund für alles Fundicrtscin von individuellen Wertungen 
seitens eines abstrakt-konkreten Menschlichen in eben jenem Absoluten dar . . 

(S. 215). In diesem Lichte betrachtet der Verf. auch die Sexualcthik und die so- 
zialethischen S trukturen. Hier gibt er als Beispiele die Probleme der Ar- 
beit und des Krieges; dieser ist vom personalistischcn Standpunkt nur zu bejahen 
im Falle eines hohen, mittelbar oder unmittelbar angestrebten Wertniveaus des ge- 
wollten Zieles.**, im Glauben an die durch das Volk erst erschlossene 
Wert fülle (S. 224). 

Im vierten Kapitel: „Das Telos der Anthropagogik“, knüpft der Verf. an seine 
frühere Feststellung: Jedes Verstehen des Lebens ist lebenstranszendent (und an ähn- 
liche Gedankengänge seines Lehrers R. Reinin ge r) sowie an das Problem der 
Sprache als etwas „Psychophysischem“; diese Erörterungen sind sehr subtil und 
gipfeln in dem Satze: Das psyaho -physische Problem im engeren Sinne stellt sich uns 
dar als die Frage des Sinnaufbruohes der menschlichen Persönlichkeit (S. 237). In er- 
kenntnistheoretischer Hinsicht hält der Verf. weder dieLösungdes transzenden- 
talen Idealismus modernen monistischen Gepräges mit dem Ausgangs- 
punkt vom Bewußtsein des Einzelnen noch die des extremen Universal ismus für 
befriedigend, -obgleich er die Evidenz des Satzes anerkennt, daß das cinzelmensch- 
liche Ich erst durch viele Du auf dem Umweg eines metaphysisch so oder so konzi- 
pierbaren Wir zu sich selber kommt (S. 241). Die ontologische Lösungs- 
perspektive hat bei dem Verf. ausgesprochen religiösen, genauer tlic- 
is tischen Charakter: Rückverbundenheit im notwendigen Sein als letzter Identität 
alles dessen, was dem menschlichen Intellekt strukturgemäß nur durch Kategorial- 
aufspaltung zugänglich wird (S. 243), während die unendliche Schau kraft 
(Gottes) den Rekurs zur Diskursivität des Denkens nicht nötig hat, desgleichen nicht 
das Zu-sich-selber -kommen durch ein Du. Es folgt schließlich die anthropa- 
gogische Lösungsperspektive (vorher noch die ethische; s. o.) „Anlhro- 
pagogik ist die Lehre von der Führung zum Menschsein. Kategorialphilosophische 
Anthropagogik ist die Lehre von der Führung zum Menschsein durch Besinnung auf 
ein kategorial prägbares Letzt-Grundsätzliches.“ Ausgangspunkt ist Erziehung als 
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Führung zur Wertempfänglichkeit und Wertgestaltung (S. 250), Die Meinung, ihr 
Ziel sei für die Erziehung fertig irgendwo andersher übernehmbar, ist abzuweisen. 
Die Durchführung der kategorialphilosophischcn Anthropagogik ist harte Tat, nicht 
nur eine im Tataspekt bei sich selbst gebliebene Reflexion, Führend bleibt der Ge- 
danke der Rasse als eines Lebenswerkzeuges sowie der wehrethischen Charakter- 
bildung. Lebensnotwendiger Irrtum — Wahrheitserahnung: der Verf, läßt keinen 
Zweifel daran, welche Wahl er bei dieser Alternative getroffen hat. Die metaphysische 
Fundierung ist für eine erzieherische Verwertung der Ergebnisse der philosophischen 
Anthropologie nicht „einklammerbar“, sondern höchst bedingt durch die Erkenntnis 
des Menschenwesens „als des zur Gott-Erfindung rätselhaft verdammten oder 
zur Gott-Findung seinserhöhend begnadeten Wesens“ (S. 262). 

Aus den vorstehenden Hinweisen ergibt sich ohne weiteres, daß die Gedanken- 
gänge des Verf. auch für den Psychologen und Psychotherapeuten von hohem Interesse 
sein müssen, obgleich die häufig sehr abstrakte Darstellungs weise, die manchmal etwas 
verschnörkelte Diktion mit der Neigung, grammatische Zusammenhänge von un- 
zweifelhaft verbalem Charakter substantivistisch auszudrücken (wodurch sie an 
Lebendigkeit verlieren) und die Vorliebe für Wortbildungen wie: Urgrundseinsgebot* 
Seinsgrunderahnen, Vitallebenstranzendierungstendenz, Reflexionsebenenüberhöhungs- 
tendenz u. ä. die Lektüre des geistvollen Buches nicht gerade erleichtern. Darüber 
hinaus bietet ein so ausgeprägter Begriffs realismus, wie er hier zutage tritt, 
besonders dem meistens stark nominalistisch eingestellten Arzte, überhaupt natur- 
wissenschaftlich Erzogenen, große Verständnisschwierigkeiten. Wer aber diese Hinder- 
nisse zu überwinden vermag, für den wird der Gewinn nicht ausbleiben. Gewiß sind 
die Lösungsversuche des Verf.s nicht als allgemeingültig anzusehen, und die 
Art, wie hier die Zusammenhänge gesehen und die Akzente gesetzt werden, ist 
selbst ein psychologisches, genauer ein anthropologisches Problem, u. a. ein Typen- 
problem. überhaupt liegt der Wert des Buches weniger in den Ergebnissen, als 
in der scharfen Herausstellung der Probleme. Der Verf. trägt wesentlich 
dazu bei, jene Problemblindheit erfolgreich zu bekämpfen, die einer Ver- 
ständigung hinderlicher ist als die Verschiedenartigkeit der Problemlösungen, und 
die auch den naiven Glauben an die Alleingültigkeit mechanistischer und rationa- 
listischer Kategorien begünstigt und dadurch die Fragestellungen grade auf dem 
Gebiete der Psychologie und Psychotherapie so häufig verdunkelt hat. Daß die doch 
das eigentliche Ziel des Buches darstellenden praktischen Folgerungen für Füh- 
rung und Erziehung, die den Inhalt des letzten Abschnittes bilden (die „Anthrop- 
agogik“), als verhältnismäßig schmaler und nicht einmal ganz organisch verbun- 
dener Appendix erscheinen, so daß einem wohl das Wort von dem kostbaren Sattel auf 
einem mageren Gaul in den Sinn kommen kann, das fällt demgegenüber weniger 
ins Gewicht. Eher schon vermißt man bei dem Verf., Doktor dreier „geisteswissen- 
schaftlicher“ Fakultäten, eine ausreichende naturwissenschaftliche Erfahrungs- 
grundlage, die für eine ausgewogene Akzentverteilung bei „anthropologischen Frage- 
stellungen doch wohl ebenfalls kaum entbehrlich ist. L Meinertz (Worms), 
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Leben^glanbe eines Arztes 
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AUS DEM INHALT 

Einleitung. — I. Die grundlegenden Tatsachen des Lebensglaubens. — 1 . Die All- 
beseelung und Allbewillung. — 2. Die Gesetzmäßigkeit. — 3. Die Entwicklung. — 
4. Die Organisation oder Zweckgestaltung. — II. Die grundlegenden Tatsachen 
des christlichen Glaubens. — 1. Geschichtliche Tatsachen. — 2. Persönliche 
Erfahrungen. III. Der Lebensglaube. — 1. Die Vorstellungen des Lebens- 
glaubens als Inhalt. — A) Die Gottes Vorstellung. — B) Die Vorstellungen über 
das Verhältnis des Menschen zu Gott. — a) Das Gebet. — b) Die persönliche 
Unsterblichkeit. — c) Die persönliche Verantwortlichkeit. — 2. Das Gefühls- und 
Willensleben des Lebensglaubens als Ziel. — A) Das persönliche Glück des Einzel- 
menschen als Sittlichkeitsziel. — a) Die Erringung des Glückes. — a) Das 
Glück an der eigenen Person. — ß) Das Glück des Einzelmenschen im Ver- 
kehr mit seinen Mitmenschen. — b) Die Überwindung des Leides. — a) Der 
Angriff gegen die Leidvorstellung. — ß ) Die Verteidigung gegen das Leid im 
Bewußtsein, B) Der Staat als Mittel zum Tätigkeitsglück der Gesamtheit. — 
a) Allgemeine Bemerkungen über Ziel und Mittel der staatlichen Zweckgestal- 
tung. - b) Die Verbände als Staatsmittel zum Tätigkeitsglück der Gesamt- 
heit. * c) Die Familie als Staatsmittel zum Tätigkeitsglück der Gesamtheit. — 
d) Die Regierung als Staatsmittel zum Tätigkeitsglück der Gesamtheit. — e) Bil- 
dung, Kunst, Sittlichkeit, Religion im neuen Staate. — C) Die Menschheit als 
Mittel zum Tätigkeitsglück der Völker, — a) Tatsachen und Ziel. — b) Die 
Mittel zum Ziele der Befriedigung des staatlichen Gesamteinzelwillens, — 3, Der 
Erfolg des Lebensglaubens gegenüber dem christlichen Glauben. — A) Verglei- 
chung des Inhaltes beider Anschauungen. — a) Das Vorstellungsleben. — b) Das 
Gefühlsleben. — c) Das Willensleben. — B) Das Verblühen des Christentums 
und das Aufblühen des Lebensglaubens. — Schluß. 

Möge dieser Lebensglaubc, sagt der Verfasser in seinem Schlußwort, vielen 
eine Quelle des Glückes werden. Glück aber ist freudige Arbeit mit Liebe. 
Solche Arbeit wartet in unendlicher Fülle auf uns. Nur durch Arbeit ge- 
langt man zur Wahrheit, zu einer Anschauung, die auf dem Boden der 
Wirklichkeit steht und doch die höchsten Ideale erstrebt. 
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Münchener Medizinische Wochenschrift: Die ,Arzneivcrordnungen 4 dürfen als das 
beste Arzneitaschenbuch des deutschen Arztes bezeichnet werden. 

H. Spat München 

Hippokrates: Das bekannte, verbreitete und äußerst preiswerte Büchlein entspricht 
durch seine unbedingte Zuverlässigkeit und verantwortungsbewußte Sachlichkeit 
wie kein anderes Arzneitaschenbuch einem allgemeinen Bedürfnis der Ärzteschaft 
nach ernsthafter Beratung in theoretischer, praktischer und wirtschaftlicher 
Hinsicht. If. Reinwein , Gießen 

Chemotherapie bakterieller Infektionen 

Von Prof. Dr. G.Domagk und Prof. Dr. C. H e g 1 er 

2. Auflage 1942. X, 327 Seiten mit 41 Abbildungen und 5 farbigen Tafeln 

Kart. RM. 14. — 

Zentralblatt für Innere Medizin, 1941 , Nr. 3: Die Einführung der Sulfanilamide ist 
zweifellos die größte therapeutische Errungenschaft der letzten Zeit. Die experi- 
mentellen und klinischen Erfahrungen werden in diesem Standardhuch, das für 
den medizinischen Forscher und praktischen Arzt gleich wertvoll ist, von be- 
rufener Seite erstmalig zusammengefaßt. G. Säker , Hamburg 

Hormontherapie 

Von Prof. Dr. A. Loeser und Dozent Dr. H. Marx 

XI, 151 Seiten mit 7 Abbildungen. 1942. Kart. RM. 7. — 

Eine kurze Darstellung der chemischen Eigenschaften der Hormone, ihrer phar- 
makologischen Wirkungen, ihrer Nebenwirkungen sowie der Aufnahme- und Aus- 
scheidungsverhältnisse gibt sichere Lnterlagen für die Therapie und bietet dem 
Arzt dadurch die Möglichkeit: Indikation, Art, Menge und Dauer der Zufuhr 
sowie Auftreten von Nebenerscheinungen sicher zu beurteilen. 
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